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Jennifer Deborah moved from 
Chennai to Hildesheim to study 
in the international master’s pro-
gram »Data Analytics« at the 
University of Hildesheim. “It is the 
first time I am living away from 
home.” Is Hildesheim a place to 
be? Two factors were crucial to 
her decision: she was certain about 
the excellent course and she knew 
this would sculpture her future 
in a better direction in industry. 
“People who have moved here, 
have been really successful, so I 
thought: Why not give it a try? 
This University has a better 
course structure than the other 
ones in Germany. To know more 
about Hildesheim, I was surfing 
for people on LinkedIn and face-
book. There were other Indians 
already studying in Hildes-

heim and they assisted me,” the 
25-year-old says. “Autonomous 
driving cars, artificial intelligence 
and robots may be magic – but not 
for me. Currently human beings 
are taking the decisions. What 
we are working on, is basically to 
train machines with the data we 
have. The machines take that in 
and try to take decisions.” At the 
University, she has access to best 
infrastructure. A well-equiped 
laptop is mandatory. “But most 
important are the teachers. They 
are essential to me to work in 
theory and practice of data ana-
lytics. Our teachers have a good 
knowledge and really good tea-
ching skills, they are the only ones 
who can help us move forward. 
Because right now, we students 
are like ten-year-olds.”     ISA LANGE

Surya Jeevanantham, 
Yousef Issam Jaradat and 
Jennifer Deborah moved 
from Chenai and Jenin 

to Hildesheim – they live 
in the dorP fiYe Pinutes 
away from the university. 
Working with data is a 

chance to improve better 
mobility, production 

processes in the industry 
and logistics, that‘s why 
the three chosed to study 

Data Analytics.
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AUF DEM COVER
Sebastian Thrun ist 
einer der weltweit 

anerkanntesten Forscher 
auf dem Gebiet der 

Künstlichen Intelligenz. 
Im Interview spricht der 

Professor über seine  
Anfänge an der Universität 

Hildesheim. Seite 64

In der Vielfalt von 
Informationszugängen und 

Informationsquellen muss man 
es schaffen, sich zu orientieren. 

Wir können in einer Welt, in 
der Künstliche Intelligenz ein 

Teil des Ganzen ist, nicht mehr 
unterscheiden, ob ein Text von 

einer Maschine oder einem 
Menschen geschrieben wurde. 

Wichtig ist es also, kritisch mit der 
Information umzugehen.

“

„

PROF. DR. THOMAS MANDL 
über das Lesen von Informationen im Netz. Mandl

befasst sich mit Informationskompetenz und Demokratie.
Mehr dazu lesen Sie in der nächsten Ausgabe.
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In Athen entstand in archaischer und klassischer Zeit 
ein einzigartiges bemaltes griechisches Festgeschirr, 
das damals im gesamten Mittelmeerraum nachgefragt 
war. Überliefert sind attische »Vasen« in schwarz- 
und rotfiguriger Technik von Malern wie Sophilos, 
Kleitias, Duris, Makron, Brygos oder Exekias, deren 
Gefäße heute weltweit in Museen gezeigt werden. 

Um die etwa 2500 Jahre alte griechische Keramiktra-
dition stilistisch besser verstehen zu können, kom-
binieren der Göttinger Archäologe Professor Martin 
Langner und der Hildesheimer Informatikprofessor 
Lars Schmidt-Thieme geisteswissenschaftliche und in-
formatische Forschungsansätze. Das Forschungsteam 
entwickelt mit Methoden des maschinellen Lernens 
ein Analyseverfahren, um ähnliche Motive, Stile und 
Gestaltungsformen zu identifizieren. Die Gefäße 

stammen aus dem 6. bis 4. Jahrhundert vor Christus. 
Die digitale Analyse ermöglicht, umstrittene Arbeits-
weisen der Klassischen Archäologie, die bislang nur 
auf dem fachkundigen Auge von Kennern basierten, 
zu überprüfen. Die Zuweisung der Vasen an Maler 
und Werkstätten erfolgt nicht mehr exemplarisch und 
intuitiv, sondern auf breiter Grundlage datengestützt.  
„Unter einer datengetriebenen Stilometrie verstehen 
wir eine Beschreibung von Stilen, Stilmerkmalen, 
typischen Motiven, Gestaltungs- und Kompositions-
formen. Datengetrieben meint, dass diese Stilmerk-
male nicht aus der Tradition, der Literatur und 
Kennerschaft entwickelt werden, sondern aus den 
vorliegenden Vasenbildern selbst, deren Annotation 
durch Archäologen und deren Generalisierung durch 
Modelle des Maschinellen Lernens. Die Vasen ver-
mitteln uns bildliche Darstellungen der Wiege unserer 

Altgriechische Vasenmalerei im  
Fokus von Informatik und Archäologie

Archäologen und Informatiker der Universitäten 
Hildesheim und Göttingen entwickeln gemeinsam 

computationelle Analyseverfahren. Das Forschungsprojekt 
»Egraphsen« konzentriert sich auf die 2500 Jahre alte 

griechische attische Vasenmalerei. 
Von Isa Lange 

MASCHINELLES LERNEN
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europäischen Kultur. Die Vasenbilder besitzen durch 
die Beschränkung der Mittel Motive und Stilelemente 
mit hohem Wiedererkennungswert und eignen sich 
somit für eine Analyse wiedererkennbarer Muster 
besonders“, erläutert Lars Schmidt-Thieme.

Das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft 
und Kultur förder das Forschungsprojekt »Egraph-
sen. Möglichkeiten und Perspektiven der digitalen 
Malerzuweisung bei attischen Vasen« im Rahmen 
des Programms »Geistes- und Kulturwissenschaf-
ten – digital«. Das Land unterstützt das innovative 
Projekt aus Göttingen und Hildesheim, da das For-
schungsteam neue Forschungsmöglichkeiten umsetzt, 
die sich durch den Einsatz digitaler Methoden erge-
ben. »Egraphsen« bedeutet so viel wie »hat gemalt« 
und ist regelmäßiger Bestandteil der Malersignatur. 

Titelthema: Theorie und Praxis
Auf unsere Fragen nach dem Zusam-
menspiel von Theorie und Praxis in 
Forschung und Lehre gibt dieses Heft 
einige Antworten – im Schwerpunkt-
thema geht es um Theorie und Praxis in 
folgenden Bereichen:

Mathematik. Seite 6 
Welchen Zweck hat Forschung? 
Ein Zahlentheoretiker spricht über die 
Entstehung von Erkenntnissen, Zeit 
und die Notwendigkeit der ethischen 
Beurteilung dessen, was wir entwickeln.

Lehrerbildung und Bildungsforschung. 
Seite 10
Es ist wunderbar, wenn es gelingt, dass 
Kinder lernen. Ein Gespräch über Theo-
rie und Praxis im Lehramtsstudium.

Schulalltag als Referendar. Seite 16
Über die Schulpraktische Studien wäh-
rend des fünfjährigen Studiums.

Medienlinguistik. Seite 20 
Wie eine Wissenschaftlerin sich mithilfe 
computertechnologischer Entwicklungen 
gegen den Hass im Internet einsetzt. 

Angewandte Geoökologie. Seite 24 
Was die Flussablagerungen der Innerste 
über die Beziehung zwischen Mensch 
und Umwelt verraten. 

Kulturwissenschaften. Seite 30 
DFG-Graduiertenkolleg »Ästhetische 
Praxis«: Die Pose in den Künsten. Über 
den Moment des Innehaltens.
 
Klinische Psychologie und 
Psychotherapie. Seite 36  
Hochschulambulanz für Erwachsene.  
Wissenschaftliche Theorien – Bewäh-
rungsprobe in Forschung und Praxis. 

Medienübersetzen. Seite 41
Zugänge zum Theater – dank virtuellem 
Text und Smartglasses.

3eace and &onƊict Studies� Seite ��
Wie Forschung zum Wiederaufbau 
Yon *ePeinschaften nach .onƊiNten 
beitragen kann.

Umgehört. Seite 48
Theorie und Praxis im Studium.

 Jeder Maler hat 
eine andere Art, um 

zum Beispiel die 
Augen, Brust und 
Schlüsselbeine zu 
zeichnen. Um dem 

Computer das Sehen 
beizubringen, müssen 
alle Bildbestandteile 

segmentiert und 
benannt werden. 
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Gut Ding will Ziele 
haben. Oder?

Welchen Zweck hat Forschung? 
Welchen Nutzen haben wir von 
Forschung und welche Gefahr 
besteht, wenn nur Verwertbarkeit 
das Forschungsprogramm 
bestimmt? Ein Gespräch über 
Geduld mit und die Anwendung 
von Wissen mit dem Zahlentheo-
retiker Prof. Dr. Jürgen Sander.
Von Nora Haddada (Interview) und  
Daniel Kunzfeld (Foto)

Herr Professor Sander, wieso haben Sie begonnen zu 
forschen?

Ich hatte Glück, was mein Elternhaus, mein Umfeld 
und die Schule anging. Ich hatte immer Lehrerinnen 
und Lehrer, die meine natürliche Neugier befördert 
und sie nicht durch Regeln und vorgegebene Denk-
weisen blockiert haben. Dass ich in Mathematik 
forschen wollte, ist etwas, das sich erst am Ende 
meiner Schulzeit entwickelt hat. Ich hatte davor eine 
Vorliebe für Architektur und praktische, handwerk-
liche Dinge. Architektur bringt praktische, theoreti-
sche und ästhetische Aspekte zusammen. Dennoch, 
am Ende meiner Schulzeit hat die Mathematik do-
miniert, was auch mit meinem Lehrer zu tun hatte. 
Als ich dann an die Universität kam, dachte ich 
während der ersten beiden Semester: Du bist hier 
völlig falsch; denn universitäre Mathematik hatte 
recht wenig mit dem zu tun, was ich aus der Schule 
kannte. Aber Mathematik ist ein Fach, in dem, wenn 
man beharrlich genug ist und eine hohe Frustrati-
onstoleranz hat, irgendwann die Lichter angehen. 
Wie wenn man in einen völlig dunklen Raum geht 
und hier und da mal etwas aufflackert, aber nur, 
wenn man lange genug darin ist, lichtet sich das 
Dunkel und man bekommt ein Gefühl für das ganze 

Gefüge. Das fand ich unheimlich faszinierend, und 
ich habe mich auch direkt einem reinen Gebiet der 
Mathematik zugewandt, der Zahlentheorie. Die 
Erkenntnisse darin sind zunächst einmal innerma-
thematisch: Man schaut nicht auf die Anwendung, 
fragt nicht, wozu das gut ist, was man damit in der 
Wirtschaft oder in den Ingenieurswissenschaften an-
fangen kann, sondern man will wissen, wie gewisse 
Phänomene in der Mathematik funktionieren. Ob es 
Phänomene sind, ob etwas immer so sein muss oder 
ob etwas Zufall ist… solche Dinge. 

Woher kam das Interesse an diesem Fach? Welchen 
(rNenntnisgeZinn haben Sie sich erhofft"

Am Anfang bin ich eher hineingeschlittert. Aber 
ich habe immer diese grundsätzlichen Erkennt-
nisse geschätzt. Es gibt naturgemäß keine andere 
Wissenschaft, in der man Dinge unumstößlich 
beweisen kann. Das heißt, wenn Sie eine Aussage 
haben, die Sie für wahr halten und Sie können sie 
beweisen, dann ist zu dieser Erkenntnis das letzte 
Wort gesprochen. Es kann nicht mehr sein, dass 
diese Dinge durch irgendwelche Experimente noch 
einmal in Frage gestellt werden können; so wie es 
in der Physik teilweise passiert ist, zum Beispiel bei 

// MATHEMATIK //



Meine besten 
Ideen sind nicht 
am Schreibtisch 

entstanden, sondern 
beim Spazieren 
gehen, im Kopf:

Zahlentheoretiker 
Jürgen Sander.
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den newtonschen Vorstellungen zur Gravitation, die 
durch die Relativitätstheorie modifiziert wurden. 
Dinge, die für unumstößlich gehalten wurden, 
mussten revidiert oder zumindest relativiert werden 
– das kann in der Mathematik nicht geschehen. Wir 
haben ein festes System von axiomatischen Grund-
lagen, wir haben Logik, das 
heißt Regeln, nach denen wir 
ableiten dürfen, und wenn wir 
dabei keine Fehler machen, 
ist ein Beweis ein Beweis, der 
immer ein Beweis bleiben 
wird. Das hat in gewisser 
Weise etwas Transzendentes. 
Man schafft etwas, das Bestand haben wird. Das 
ist ein ganz ungewöhnliches Gefühl, gerade im 
Kontrast zum Alltag, wo Dinge kaputt oder verloren 
gehen oder nicht klappen... (lacht) Man erschafft 
etwas Ewiges.

(lacht) Eine reine Erkenntnis...

...die von nichts mehr getrübt werden kann.

Man könnte dem vorwerfen, dass es keinen direkten 
Nutzen hat. Welche Gefahr besteht, wenn nur die 
Verwertbarkeit das Forschungsprogramm bestimmt?

Da gibt es eine ganze Reihe von Problemen. Schwie-
rig und belastend kann sein, wenn man auf ein klares 
Ziel hin forscht, weil man etwas entwickeln möchte 
– wir kennen das alle: Der Dieselmotor muss weg, 
wir brauchen andere Motoren; zum Beispiel. Wenn 
man auf ein Ziel hin forscht, ist das in der Praxis 
immer mit zeitlichen Vorgaben verbunden. Wir wis-
sen, wie politische Systeme funktionieren: Es gibt 
wieder Wahlen, Politikerinnen und Politiker möch-
ten, dass Probleme innerhalb ihrer Amtszeit gelöst 
werden, damit sie davon profitieren können – das 
ist ja auch legitim – aber das bedeutet, man möchte 
einen Erkenntnisgewinn in einer vorgegebenen Zeit 
erzwingen. Aber es gibt Dinge, die in dieser Zeit 
nicht vollständig gelöst und durchdacht werden 
können. Und darin sehe ich eines der größten Pro-
bleme. Dass man nicht berücksichtigt, dass manche 
Erkenntnisgewinne einfach mehr Zeit brauchen und 
man sich mit Zwischenstufen abfinden muss, oder 
zugeben muss, dass man etwas im Moment nicht 
lösen kann. Dieser Anspruch der Machbarkeit ist 
das Gegenteil von wissenschaftlicher Analyse. Diese 
braucht Geduld, sie braucht Erkenntnisse, die wir 
vielleicht nicht haben... Aber dafür ist in der ange-
wandten Wissenschaft häufig keine Zeit. Es gibt eine 
Vorgabe: Das wollen wir bis dann erledigt haben. 
Das ist ein Teil des Problems. Die andere Seite hängt 
damit zusammen, dass zielgerichtete Forschung 
nicht ungefährlich ist. Die Frage ist: Wer möchte 

was haben und zu welchem Zweck? Dieses Problem 
ist mit den Möglichkeiten der Wissenschaft, die 
wir heute haben, größer geworden. Früher war der 
mögliche negative Einfluss eines Individuums klei-
ner, und das galt für die Wissenschaft ebenso. Aber 
heute wissen wir, was alles erfunden wurde und was 

unter dem Mantel „es ist für 
die Guten“ alles passiert ist. In 
dem, was wir wissenschaftlich 
entwickeln können, sind wir 
sehr viel schneller, als in der 
ethischen Beurteilung des-
sen, was wir entwickeln. Das 
braucht Zeit und ich glaube 

die moralische Entwicklung hängt sehr hinterher.

Angesichts begrenzter Mittel, anhand welcher Grund-
lagen sollte man entscheiden, welche Forschung geför-
dert wird und welche nicht?

Ich glaube es muss eine gewisse Ausgewogenheit da 
sein. Ich sehe auch, dass wir begrenzte Mittel haben, 
das ist keine Frage. Und es gibt natürlich Gründe 
für zielgerichtete Forschung. Ich glaube man sollte 
da auf Experten und Expertinnen hören. Wenn ich 
jetzt die Diskussion über den Klimawandel höre... 
Der Club of Rome hat vor zig Jahren diese Dinge 
bereits klar beschrieben und man hat das zur Kennt-
nis genommen und man hat weiter gewurschtelt 
wie bisher. Und jetzt führt man immer noch die 
Debatte, ob man den Wissenschaftlern und Wissen-
schaftlerinnen überhaupt glauben soll. Ich kann nur 
sagen: Ja, wem denn sonst? Selbst die mögen sich 
irren, aber wenn sie sich irren, irren sich alle anderen 
wahrscheinlich auch. Die Leugnung und das Igno-
rieren von wissenschaftlichen Erkenntnissen ist ein 
großes Problem. Zurück zur Frage: Eine ausgewo-
gene Mischung zwischen angewandter Forschung 
und Grundlagenforschung. Das ist ein wenig wie 
Pokern. Man weiß nicht welche Grundlagenfor-
schung sich wann „rechnet“: Sich positiv auswirkt 
oder vielleicht auch nie positiv auswirkt. Das ist 
unklar, aber ich denke, das Setzen auf Grundlagen-
forschung ist dennoch wichtig.

Aber muss Forschung immer einen Nutzen haben? 
Sollte man Grundlagenforschung nur betreiben, weil 
sie potentiell gewinnbringend ist?

Ich sage das mal so: Ich sehe mich selbst als eine 
Person, die bezahlt wird, für das Betreiben ihres 
Hobbys. Ich tue genau das, was ich möchte. Das, 
was ich tue, hat also genau genommen schon einen 
Nutzen, aber erst einmal nur für mich. Allerdings 
werde ich von Steuergeldern finanziert. Das sind die 
Gelder, die andere erwirtschaften und mich damit 
bezahlen. Da gibt es natürlich eine gewisse Verant-

// MATHEMATIK //

MAN WEISS NICHT, 
WELCHE GRUND-
LAGENFORSCHUNG 
SICH WANN RECHNET.
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wortung. Und darin liegt auch die Begrenzung. 
Ich fände es schon toll, wenn mehr Geld für theo-
retische Grundlagenforschung ausgegeben würde, 
aber die Frage der Gesellschaft, die diese Forschung 
bezahlt, ist berechtigterweise: Was können wir 
denn dadurch nicht machen? Dann gibt es zum 
Beispiel soziale Programme und andere Aufgaben, 
die finanziert werden müssen. Und darüber, was 
finanziert werden soll, muss ein gesellschaftlicher 
Diskurs geführt werden. Wie viel wollen wir und 
was können wir uns leisten? Ich würde sehr dafür 
plädieren die Grundlagenforschung nicht ganz zu 
streichen, aber darüber muss es einen gesellschaft-
lichen Konsens geben. Wie viele Paradiesvögel 
wollen wir uns leisten, ohne direkt einen Nutzen zu 
sehen? Gleichzeitig ist die Freiheit von Forschung 
und Lehre grundgesetzlich festgelegt. Das heißt, 
man kann keinem Professor und keiner Professorin 
vorschreiben, wie er oder sie zu forschen hat. In 
der Praxis gibt es natürlich Beschränkungen, denn 
Forschungsmittel müssen vorhanden sein. Aller-
dings ist gerade die Mathematik kein Gebiet, in dem 
umfangreiche Mittel nötig sind. Außer, dass ich 
dafür bezahlt werde, dass ich hier sitzen oder durch 
den Wald gehen und nachdenken kann, ohne, dass 
mir vorgeschrieben wird, worüber ich mir mathema-
tische Gedanken mache. Der Punkt ist daher: Wie 
sehen jene, die diese Freiheit haben, ihre Verant-
wortung gegenüber der Gesellschaft und nicht nur 
gegenüber sich selbst? Zumindest mir ist bewusst, 
dass ich öffentliche Mittel nutze. Andere Menschen 
arbeiten dafür, dass ich das tun kann, was ich tue, 
und dabei sehe ich schon eine gewisse Verantwor-
tung gegenüber meinen Geldgebern und das sind 
meine Mitbürger und Mitbürgerinnen.

Wirkt sich das auf Ihre Forschung aus?

Mir ist klar, dass gerade die reine Mathematik für 
viele Menschen schwerer zugänglich ist, als andere 
Gebiete. In der Chemie und der Physik kann man 
mehr anschaulich zeigen, auch Dinge, die mit dem 
Alltag zu tun haben. Aber ich 
versuche durch meine Lehre, 
Gespräche oder öffentliche 
Auftritte in der Bürgergesell-
schaft einen gewissen Transfer 
herzustellen. Klar zu machen, 
dass ich zum einen durch 
meine Person als Lehrer etwas 
in die Gesellschaft zurückgebe 
– gerade Mathematik ist für 
viele ein heikles Schulfach und 
das würde ich gerne verän-
dern. Es ist nach meiner Über-
zeugung ein Schulfach wie 
jedes andere auch, man kann 

es lernen, wie jedes andere auch, und ob das gelingt, 
hängt stark von der Qualität der Lehrkräfte ab. 
Mathematik, mathematisches und analytisches Den-
ken werden immer wichtiger in einer Gesellschaft, 
die immer komplizierter wird, wo man Strukturen 
verstehen muss, um noch angemessen agieren zu 
können. Und ich versuche Forschung zu betreiben, 
die gesellschaftlich relevant ist.

Zum Beispiel?

Es gibt eine theoretisch anmutende Theorie, die sich 
neuerdings als sehr praktikabel erwiesen hat. In der 
Zahlentheorie sind die Primzahlen seit der griechi-
schen Antike ein Forschungsgebiet. Die Zahlen-
theorie befasst sich mit Eigenschaften der natürlichen 
Zahlen und Primzahlen sind spezielle natürliche 
Zahlen. Selbst berühmte Mathematiker wie Gauß, die 
Bedeutendes in der Zahlentheorie gefunden haben, 
fanden Primzahlen zwar nicht uninteressant, haben 
dann aber gleichzeitig geäußert: Das wird nie irgend-
eine Anwendung haben, das ist nur innermathema-
tisch interessant. Dann passierte Folgendes: Mit der 
Entwicklung der Computer und dem elektronischen 
Austausch von Daten spielt Verschlüsselung, also 
Kryptografie, eine zunehmend große Rolle. Wenn 
Sie Geld elektronisch transferieren wollen, dann 
möchten Sie, dass das sicher ist. Das heißt, man 
braucht kryptografische Verfahren, und die wichtig-
sten kryptografischen Verfahren basieren heute auf 
der Primzahltheorie. Erkenntnisse, die lange Zeit 
für völlig unanwendbar gehalten wurden, spielen 
heute eine Rolle bei der Entwicklung von Verschlüs-
selungstechnologie. Es gibt viele weitere Beispiele 
auch außerhalb der Mathematik: Die Entdeckung 
der elektromagnetischen Wellen führte zur Entwick-
lung des Radios, physikalische Laseroptik wird zur 
Materialprüfung genutzt – da gibt es ganz viel. Und 
auch in der Mathematik gibt es einige theoretische 
Ergebnisse, von denen man glaubte, sie würden nie 
Anwendung erfahren. Wie schon gesagt: das ist ein 
Pokerspiel. Nicht alles kommt zum Einsatz. Aber 

es wäre arrogant und unlauter 
von vorne herein zu sagen, 
man brauche diese oder jene 
Grundlagenforschung nicht, 
die erst einmal zweckfrei 
wirkt. Übrigens finde ich die 
Unterscheidung zwischen 
zweckfrei und zwecklos sehr 
schön: Grundlagenforschung 
wird in der Wissenschafts-
theorie oft als zweckfrei 
beschrieben, weil sie kein Ziel 
vor Augen hat. Aber sie ist 
natürlich nicht zwecklos – wie 
man sieht.

// MATHEMATIK //

ERKENNTNISSE, 
DIE LANGE ZEIT 
FÜR VÖLLIG 
UNANWENDBAR 
GEHALTEN WURDEN, 
SPIELEN HEUTE EINE 
ROLLE ZUM BEISPIEL BEI 
DER ENTWICKLUNG 
VON VERSCHLÜSSE-
LUNGSTECHNOLOGIE.
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Das Lehren lehren

Prof. Dr. Barbara Schmidt-Thieme wusste bereits im 
Germanistik- und Mathematikstudium, dass sie die 
Begeisterung für ihr Fach in der Lehre weitergeben 
möchte. Als Fachdidaktikerin und Vorsitzende des 
Centrums für Lehrerbildung und Bildungsforschung, 
kurz CeLeB, einem der zentralen wissenschaftlichen 
Zentren der Universität Hildesheim, begleitet sie 
zukünftige Lehrerinnen und Lehrer auf ihrem Weg ins 
Klassenzimmer, macht Mathematik in der Mitmach-
ausstellung »Mathildeum« anfassbar und überlegt, 
wie sich Schulen im digitalen Wandel gegenseitig 
unterstützen können.  
Von Jorinde Markert (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto) 

Frau Professorin Schmidt-Thieme, die drei Aufgaben-
bereiche des Centrums für Lehrerbildung und 
Bildungsforschung lauten Lehre und Studium, 
Forschung und wissenschaftlicher Nachwuchs sowie 
Lehrerfort- und -weiterbildung. Welche Aufgaben 
fallen in den verschiedenen Bereichen an?

Viele und vielfältige! Mit 23 verschiedenen 
Fächern, die alle ihre eigene Kultur in der Wissen-
schaft aber auch in der Lehre vertreten, gibt es 
immer viele Aushandlungsprozesse. Im Bereich 
Studium und Lehre ist die Entwicklung von 
Studien- und Modulplänen eine der Kernaufgaben. 
Auch Akkreditierung, Re-Akkreditierung und 
die Pflege des Vorlesungsverzeichnis fallen in 
diesen Bereich. Eine sehr große Aufgabe ist 
außerdem die Organisation der Praxisphase. Die 
Lehramtsstudierenden gehen im Master ein halbes 

Jahr lang in die Schulen und haben zeitgleich 
noch Seminare an der Universität. Diese Zeit 
wird sowohl von Universitätsangehörigen wie 
auch von Mentorinnen und Mentoren, also von 
Lehrkräften an den jeweiligen Schulen, und von 
den sogenannten LiPs, Lehrerinnen und Lehrern 
in der Praxisphase, betreut. Die Idee ist, dass sich 
diese drei Perspektiven ergänzen. Schön ist, dass in 
dieser Zusammenarbeit manches Vorurteil widerlegt 
wird, zum Beispiel „Was man an der Uni lernt, 
braucht man später nicht mehr.“ Wir merken dabei: 
so unterschiedlich sind unsere Perspektiven gar 
nicht. Es ist eine tolle Entwicklung, aber bedeutet 
für uns sehr viel Kontaktarbeit. Wir sprechen mit 
den Mentorinnen und Mentoren und fahren dafür 
an die Schulen, treffen uns außerdem mit den LiPs. 
Damit eine gute Zusammenarbeit entsteht, braucht 
es viel Organisation und Kommunikation. Sowohl 

// LEHRERBILDUNG UND BILDUNGSFORSCHUNG //



das Organisatorische als auch das Inhaltliche der 
Praxisphase ist eine der großen Aufgaben in der 
Koordinierungsstelle Lehramt.

Dabei kooperiert die Universität mit hunderten 
verschiedenen Schulen in Niedersachsen. Sind das 
feste Partnerschulen?

Das hätten wir gerne so, aber leider bestimmen wir 
die Schulen nicht immer selber. In der Praxisphase 
ermittelt die Landesschulbehörde, welche Schulen 
groß genug sind und wie viele Studierende sie 
aufnehmen sollen. Das Wort Partnerschule stimmt 
also nicht ganz. Eine Besonderheit in Hildesheim ist 
allerdings, dass die Studierenden bereits am Anfang 
des Studiums im ersten und zweiten Semester in den 

SPS, den Schulpraktischen Studien, an die Schulen 
gehen, betreut von Pädagoginnen und Pädagogen. 
Hier bestehen feste Verbindungen zwischen 
Personen und Institutionen. 

Was ist die Idee dabei, die Studierenden so früh im 
Studium in die Praxis zu schicken?

Ziel und Zweck ist, dass die Studierenden direkt zu 
Anfang auf der anderen Seite stehen, im Praktikum 
erfahren, was der Lehrberuf an Kompetenzen 
erfordert und welche davon sie sich im Verlauf des 
Studiums noch aneignen müssen. Es kann natürlich 
sein, dass jemand nach dieser ersten Praxisphase 
denkt: „Prima, kann ich schon alles.“ Aber das ist 
eher die Seltenheit.

Sollen die Studierenden in dieser ersten Praxisphase 
auch schon Lehrinhalte vermitteln, also vor der Klasse 
stehen?

Ein paar Schulstunden übernehmen sie in der Zeit, 
aber hauptsächlich machen sie Hospitationen.
Die Studierenden werden für ihr Unterrichten 
allerdings nicht benotet, ebenso wenig in der 
späteren Praxisphase. Bewertet werden sie nur für 
die Unterrichtsvorbereitung und Reflexion.

Soll das der Situation etwas Druck nehmen?

Ja, auch. Außerdem können wir nur prüfen, was 
wir unterrichtet haben. Bei uns lernen die Studie-
renden, ihren Unterricht vorzubereiten und zu 
reflektieren, aber nicht, akut vor der Klasse zu 
stehen. Die ganz praktischen, konkreten Fragen zu 
klären ist Aufgabe der zweiten Phase. Wie sorge ich 
für Ruhe im Klassenzimmer? Wie erhalte ich die 
Aufmerksamkeit aufrecht? Natürlich lernen sie die 
Theorie dazu auch schon an der Universität, aber die 
alltägliche Realisierung wird später Thema. Insofern 
können und wollen wir das hier gar nicht bewerten.

Was sind Aufgaben im Bereich Forschung und wissen-
schaftlicher Nachwuchs?

In dieser Abteilung geht es darum, die Lehrenden 
dabei zu unterstützen, forschend tätig zu sein und 
vor allem den wissenschaftlichen Nachwuchs, also 
die Personen, die an der Universität promovieren 
wollen, dabei zu unterstützen, in ihrer Promotion 
voran zu kommen. Oder, noch schwieriger: Die 
Studierenden bei der Frage zu unterstützen, ob sie 
promovieren wollen. Denn die Personen, die in die 
Universität kommen, wollen nicht Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler werden, sondern Lehre-
rinnen und Lehrer. Wir wollen ihnen vermitteln, 
dass das Studium aus Wissenschaft beziehungsweise 

// LEHRERBILDUNG UND BILDUNGSFORSCHUNG //

HILDESHEIMER MODELL
Hildesheim ist seit Jahrzehnten bedeutsam 
für die Schulentwicklung in Niedersachsen. 
Die Universität Hildesheim geht aus der 1946 
gegründeten Pädagogischen Hochschule Alfeld 
hervor. 

Mit etwa 2600 Studierenden bildet die Univer-
sität Hildesheim heute rund ein Drittel der nie-
dersächsischen Grund-, Haupt- und Realschul-
lehrkräfte aus. Absolventinnen und Absolventen 
sind in Schulen in der Landeshauptstadt Hanno-
ver wie auch in Dorfschulen auf dem Land tätig 
und begleiten Kinder und Jugendliche auf ihren 
Bildungswegen.

Die frühe Unterrichtspraxis – das »Hildesheimer 
Modell« – ist seit über 70 Jahren ein Kernele-
ment der Hildesheimer Lehrerausbildung und 
bundesweit besonders. 

Lehramtsstudentinnen und Lehramtsstudenten 
erhalten in Praxisphasen Einblicke in die Schul-
realität, können die Berufswahl überprüfen und 
in Seminaren die Unterrichtserfahrungen reflek-
tieren. Studentinnen und Studenten hospitieren 
in Partnerschulen in Hildesheim, Hannover und 
der Region, analysieren Unterricht und sammeln 
erste Unterrichtserfahrungen. 

In 23 Fächern – von Deutsch, Physik, Biologie 
und Mathematik über Sport, Theologie, 
Kunst und Musik bis zu Englisch, Informatik, 
Chemie und Politik – bilden Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler in Hildesheim die 
künftige Lehrergeneration aus. Hinzu kommen 
Pädagogik, pädagogische Psychologie sowie 
Politikwissenschaft, Soziologie oder Philo-
sophie. Schwerpunkte liegen in den Bereichen 
Heterogenität, Inklusion, Digitalisierung und 
Deutsch als Zweitsprache.
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Erkenntnissen der Wissenschaft besteht. Ein Beispiel 
für eine Forschungsfrage ist: Wie entwickelt sich 
geometrisches Verständnis bei Kindern? Das fängt 
früh an, wenn ein Baby mit einem Ball spielt und 
feststellt: der Ball rollt weg. Da beginnt eine ganz 
naive Begriffsentwicklung, die man verfolgen kann, 
bis sie bei der Menge aller Punkte im dreidimen-
sionalen Raum ankommt. Das geht in den Bereich 
der Psychologie hinein. Die nächste Frage ist dann, 
wie fließen die Erkenntnisse in den Mathematikun-
terricht ein? Was muss ich machen, damit Kinder 
verstehen, was eine Kugel ist? Was wir auch in 
diesem Bereich versuchen, ist die Fächer mehr zu 
vernetzen. Wir haben eine Vortragsreihe angefangen, 
in der wir uns für ein Jahr mit einer Thematik 
beschäftigen. Bisher waren das Heterogenität und 
Videographie. Jetzt aktuell der digitale Wandel. 
Dafür laden wir jeweils Wissenschaftlerinnen von 
außerhalb zu einer Mischung aus Vortrag, Workshop 
und Gespräch ein. Das sind unsere Versuche, die 
Nachwuchswissenschaftlerinnen und Nachwuchs-
wissenschaftler zu unterstützen, bei Laune zu halten 
und zu vernetzen. Eines meiner Forschungsthemen 
ist Sprache und Mathematik, sodass ich gerne zu den 
Germanisten schaue, ob man nicht etwas gemeinsam 
entwickeln kann.

Das ist sicher eine Verbindung, die vielen zunächst 
nicht einfällt – Sprache und Mathematik.

Interessant ist dabei, dass Mathematik letztendlich 
nur Sprache ist, nur sprachlich existiert. Dieser 
Katzenball hier ist eigentlich keine Kugel, sondern 
ein kugelförmiger Gegenstand. Eine Kugel ist eine 
Menge von Punkten im dreidimensionalen Raum. 
Letztendlich haben wir nur Worte. Aber bis wir 
bei dieser formalen Sprache angekommen sind, ist 
es natürlich ein weiter Weg. 
Mathematik lernen geht ganz 
anders.

Zum Beispiel?

Wir gehen viel mit Material 
und Gegenständen um. Wir 
lernen ganz viel über eine Ku-
gel, indem wir diesen Katzen-
ball anschauen, anfassen, da-
mit spielen. Auch interessant 
in der Mathematik: Viel Ver-
ständnis funktioniert nur über 
Beziehungen. Eine Kugel ist 
die Menge aller Punkte, die zu 
einem Punkt einen bestimm-
ten Abstand haben. Es gibt 
nicht eine parallele Gerade 
– eine Parallele ist parallel zu 

einer anderen Geraden. Eine Zahl ist größer als eine 
andere. Da merken wir auch sprachlich, dass wir viel 
in Beziehung zueinander setzen. »Größer als, gleich 
groß wie«. Es ist uns erst in letzter Zeit richtig klar 
geworden, dass wir, wenn wir fachsprachliche In-
halte zum Beispiel in Schulbüchern vermitteln wol-
len, nach diesen Wörtern suchen müssen, die Bezie-
hungen und Verbindungen ausdrücken. Ein großes 
Thema dabei ist die Vermittlung von Mathematik an 
Kinder mit Deutsch als Zweitsprache. Da kommt es 
sehr drauf an, ob sie schon Mathematikunterricht 
und mathematische Bildungssprache kennengelernt 
haben. Wenn ja, geht es meistens ganz schnell, denn 
so sehr unterscheiden sich die mathematischen Be-
griffe in einigen Sprachen nicht. Falls die Kinder 
zum ersten Mal Mathematikunterricht haben, kann 
man wieder gut auf Gegenstände zurückgreifen.

Und im dritten Bereich des Centrums für Lehrerbildung 
und Bildungsforschung geht es um Weiterbildung und 
Fortbildung.

Das ist eigentlich zum Teil gar nicht unser, sondern 
ein Bereich des Kultusministeriums. Vor ein paar 
Jahren hat das Kultusministerium beschlossen, 
diesen Bereich mehr mit der Universität zu 
verknüpfen, sowohl mit der Lehre, als auch mit der 
Forschung. Dafür wurden Kompetenzzentren für 
Lehrkräftefortbildung eingerichtet. Die gehören 
zum Kultusministerium, werden auch von diesem 
bezahlt, sind räumlich aber in der Universität unter-
gebracht. Der Leiter ist Jürgen Menthe, Professor für 
Chemie und ihre Didaktik an der Universität. Eine 
weitere Verknüpfung zur Universität ist, dass wir 
diese Fort- und Weiterbildungen auf ihre Wirksam-
keit beforschen wollen. Das ist ein Projekt, welches 
in dieser Abteilung neu anlaufen wird. Lehrerinnen 

und Lehrer sind eine sehr 
spezielle Klientel. Schließ-
lich machen sie den ganzen 
Vormittag nichts anderes, als 
andere zu lehren. Wenn sie 
eine Fortbildung absolvieren, 
sind sie selbst plötzlich wieder 
Lernende. Das ist nicht immer 
ganz einfach.

Sie selbst waren als Lehrerin an 
einer Schule tätig, richtig?

Nur kurz. Man wünscht sich 
zwar, dass alle Fachdidaktike-
rinnen ein Lehramtsstudium, 
das Referendariat und noch 
drei Jahre im Klassenzimmer 
als Lehrkraft absolviert und im 
Idealfall noch promoviert und 

// LEHRERBILDUNG UND BILDUNGSFORSCHUNG //

IN DEN PRAXISPHASEN 
SIND DIE STUDENTEN 
UND STUDENTINNEN 
DIREKT ZU ANFANG 
IM KLASSENZIMMER. 
IM PRAKTIKUM 
ERFAHREN SIE, WAS 
DER LEHRBERUF 
AN KOMPETENZEN 
ERFORDERT UND 
WELCHE DAVON SIE 
SICH IM VERLAUF DES 
STUDIUMS NOCH 
ANEIGNEN MÜSSEN. 
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habilitiert haben, aber dann wäre man mit vierzig 
Jahren erst fertig mit der Ausbildung. Wichtig ist, 
dass man einmal als Lehrkraft vor einer Klasse 
stand und weiß, wie ein Schulalltag abläuft. Ich 
war für drei Jahre mit zehn Stunden abgeordnet an 
eine Grund-, Haupt- und Realschule. Da ich kein 
zweites Staatsexamen hatte, durfte ich die Regel-
klassen nicht vollständig unterrichten, dafür aber 
die Vorbereitungsklassen der Kinder, die noch nicht 
genug Deutsch können, um in den Regelunterricht 
zu kommen. Und ich habe ohne Ende Vertretungs-
unterricht gemacht. Insofern habe ich auch viele 
Situationen völlig außerhalb meines Faches, der 
Mathematik, erlebt.

Wussten Sie, als Sie Germanistik und Mathematik 
studiert haben, dass Sie in die Lehre wollen?

Ja. Ich habe in Heidelberg auf gymnasiales Lehramt 
studiert und wollte damit Lehrerin werden. Ich fand 
und finde das immer noch einen tollen Beruf, weil 
man für eine lange Zeit mit jungen Menschen in 
Kontakt ist, viel Verantwortung hat und unglaublich 
viel gestalten kann. Mittels meines Fachs einen 
jungen Menschen weiter zu bilden, ist einfach eine 
großartige Aufgabe. Jetzt bilde ich die Menschen 
aus, die genau das dann tun – insofern ist das mein 
Traumberuf. Etwas schade ist, dass ich die meisten 
Studierenden praktisch nicht kenne. Dafür sind es zu 
viele. Wirklich kennen lernen und begleiten kann ich 
leider nur wenige, zum Beispiel die Studierenden, die 
bei mir als Hilfskraft arbeiten.

Bieten Sie für Lehrkräfte Fort- und Weiterbildungen an 
der Universität an?

Es gibt ein hochschuldidaktisches Curriculum an 
der Universität, dass man absolvieren kann, welches 
sich aber nicht speziell an Lehrkräfte im Lehr-
amtsstudium richtet. Ein Antrag für den Bereich 
der Digitalisierung unter der Federführung von 
Christof Wecker, Professor für Empirische Unter-
richtsforschung, in der Höhe von 2,4 Millionen 
Euro wurde eingereicht. Falls wir tatsächlich diese 
Mittel zugewiesen bekommen, 
wollen wir sie nutzen, um die 
Kompetenzen der Lehramts-
studierenden im Bereich Digi-
talisierung besser auszubilden, 
damit sie diese später in der 
Schule nutzen können. Dabei 
haben wir gemerkt, dass wir 
da selber eine Auffrischung 
auch ganz gut gebrauchen 
könnten und werden für 
uns und unsere Kolleginnen 
und Kollegen Fortbildungen 

entwickeln und anbieten. Außerdem habe ich einen 
Arbeitskreis gegründet – für Schulen im digitalen 
Wandel, mit der Idee, dass sich die Schulen im Land-
kreis und in der Stadt Hildesheim mehr vernetzen. 
Es gibt Schulen, die sehr fortgeschritten sind, zum 
Beispiel die Berufsschulen. Aber dann gibt es auch 
die kleine Grundschule, die dem digitalen Wandel 
hinterherhinkt und sich fragt: was sollen wir denn 
machen? Das weiß ich auch nicht, aber meine Idee 
ist, dass sich die Schulen vernetzen, austauschen. 
Vielleicht gibt es eine andere kleine Grundschule, die 
schon etwas ausprobiert hat und etwas empfehlen 
kann. Der Arbeitskreis läuft auf zwei Schienen; zum 
einen bieten wir klassische Fortbildungen an der 
Universität an. Zum anderen tauschen wir uns über 
Praxisbeispiele vor Ort aus: Eine Schule lädt zu sich 
ein und zeigt, was sie im Bereich Digitalisierung 
macht. Die Stadt und der Landkreis, die Schulträger 
sind, müssen sich jetzt auch um einige Aufgaben 
kümmern – es muss an allen Schulen WLAN einge-
richtet werden, an den Fenstern Verdunklungen für 
den Beamer angebracht, mehr Steckdosen installiert 
werden, dementsprechend stärkere Stromleitungen. 
Müssen die Schulen Rechner anschaffen oder 
nutzen die Kinder ihre eigenen Geräte? Falls die 
Schule welche anschafft, wer wartet diese Geräte? 
Das sind alles Fragen, die die beiden Schulträger 
klären müssen und das machen sie eigentlich sehr 
gut. Sie haben Kontakt zu uns aufgenommen. Dazu 
entsteht gerade ein schöner Austausch in Hildesheim 
zwischen Schulträgern und Universität.

Apropos Digitalisierung. Sie nutzen für die Lehrkräf-
teausbildung das Archiv »HILDE« mit Videoaufzeich-
nungen aus dem Unterricht. Wie wird das Material 
eingesetzt?

Eigentlich darf man Aufzeichnungen aus dem 
Schulunterricht, egal welcher Art, selbst schrift-
liche Protokolle, nur benutzen, wenn man einen 
Forschungsantrag gestellt hat und das Material 
zum Forschen benötigt. Hinterher muss man es 
vernichten, was für die Wissenschaft wahnsinnig 
klingt: Daten vernichten. Das Material, das wir im 

Archiv »HILDE« gesammelt 
haben, dürfen wir also nicht 
zu Forschungszwecken 
benutzen, aber in der Lehre 
einsetzen. Studierende dürfen 
sich das Material ausleihen 
oder auf einem Streaming 
Server darauf zugreifen. 
Gerade für Masterarbeiten 
wird das viel genutzt, anstatt 
in die Schule gehen zu müssen. 
Das sind Aufzeichnungen 
ganzer Unterrichtsstunden, 

MAN KANN 
WISSEN NICHT 
TRICHTERFÖRMIG 
HINEINSCHÜTTEN, DER 
MENSCH MUSS SELBST 
LERNEN. MAN KANN 
NUR EINE UMGEBUNG 
ANBIETEN, IN DER SICH 
GUT LERNEN LÄSST.
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// LEHRERBILDUNG UND BILDUNGSFORSCHUNG //

ohne speziellen Fokus. In der Lehre kann das 
Material ganz unterschiedlich genutzt werden. Ich 
bin gerade dabei, Material zu sondieren, beispiels-
weise für die Fachdidaktik unter der Fragestellung: 
Wie führe ich die Kugel ein? 
Wie reagieren Schülerinnen 
und Schüler, wenn ich ihnen 
im Mathematikunterricht 
einen Ball mitbringe? Daher 
suche ich gezielt Videose-
quenzen, auf denen typische 
Abläufe zu sehen sind. In den 
Bachelorseminaren ab dem 
dritten Semester lasse ich erst 
die fachdidaktischen Themen 
erarbeiten, zum Beispiel, die 
Einführung von geometri-
schen Begriffen in der Grundschule. Danach sehen 
wir uns Videos an. Da können die Studierenden 
selbst Beobachtungen machen. Dabei lernen sie, 
die Theorie, die sie erarbeitet haben, im Unterricht 
wieder zu finden. Auch in den schulpraktischen 
Studien setzen die Pädagoginnen und Pädagogen die 
Videos viel ein.

Sie sagten, dass sich Hildesheim durch diesen frühen 
Einstieg in die Praxis auszeichnet?

Ja, das ist das sogenannte »Hildesheimer Modell«. 
Es war lange Zeit ein Alleinstellungsmerkmal 
der Universität Hildesheim. Inzwischen haben 
viele andere Universitäten ein ähnliches Modell. 
Das Blockpraktikum nach dem zweiten oder 
dritten Semester ist inzwischen Pflicht in fast 
allen Lehramtsstudiengängen in Deutschland. Die 
Schulpraktischen Studien im ersten Semester hier in 
Hildesheim sind immer noch eine Besonderheit, da 
die Studentinnen und Studenten dabei sehr eng von 
Pädagoginnen und Pädagogen betreut werden und 
sich ganz nah an die Frage herantasten können: Was 
macht den Lehrberuf eigentlich aus?

Und was antworten Sie auf diese Frage?

Man sollte Begeisterung für ein Gebiet des Lebens 
mitbringen und den Wunsch, dass andere sich 
ebenfalls damit beschäftigen und diese Begeisterung 
erleben. Das heißt ja eigentlich unterrichten: 
Vermitteln, dass Wissen schön ist, dass Lernen 
schön ist. Wenn Sie mir sagen, Sie haben mit 
Mathe eigentlich nichts mehr zu tun, dann hole 
ich sofort meinen Ball und will mit ihnen Mathe 
machen. Neben der Begeisterungsfähigkeit muss 
man natürlich auch über Fachkenntnisse verfügen. 
Etwas zu unterrichten, das man nicht mag, ist sehr 
schwierig, etwas zu unterrichten, das man zwar mag, 
aber in dem man nicht geübt ist, genauso. Das ist die 

Schwierigkeit beim fachfremden Unterricht. Zwei 
Stunden aus meiner Zeit an der Grundschule werde 
ich nie vergessen. In der einen war „schwimmen 
und sinken“ das Thema. Wir hatten ein Wasser-

becken, in das ich zum Beispiel 
ein Stück Holz oder einen 
Schlüssel gelegt habe. Dann 
habe ich aber blöderweise ein 
zerknülltes Blatt Papier darauf 
gelegt, was natürlich erst 
einmal schwimmt, sich dann 
vollsaugt und sinkt. Da fragen 
Kinder laut: warum? Und da 
stand ich dann da. Ich wusste 
schon, es hat etwas mit Dichte 
und Masse zu tun. Aber diese 
Begriffe verstehen Kinder 

natürlich noch nicht. Da habe ich gemerkt: man 
muss richtig gut Bescheid wissen, bevor man etwas 
im Unterricht aufbereiten kann. Die andere Stunde, 
die ich nie vergessen habe, war in Biologie. Ich sagte 
der Klasse, wir schauen uns heute Tiere an, die Eier 
legen. Da haben die Kinder gleich begeistert gerufen: 
Dinosaurier. Ich: nein, lebende Tiere. Die Klasse: 
Schlangen! Ich wollte aber eigentlich auf Vögel 
hinaus. Dann musste ich auch erst einmal nachlesen, 
wie Tiergattungen zusammen hängen, was genau 
Amphibien und Reptilien sind, und habe gedacht: 
Um Himmels Willen, was muss man alles wissen. 
Und nicht nur das Fachliche, sondern auch das 
Fachdidaktische – wie das Wissen zu vermitteln ist. 
Aber wenn es dann gelingt, dass Kinder etwas lernen, 
ist das wunderbar. In einer anderen unvergesslichen 
Stunde mit einer zweiten oder dritten Klasse haben 
wir ebene Figuren und dreidimensionale Körper 
durchgenommen. Ich hatte die ebenen Figuren an 
die Tafel gemalt und die Kinder haben abgezeichnet. 
Dann habe ich einen Würfel und einen Ball heraus-
geholt und gesagt: „So, wir machen das wie immer, 
erst einmal zeichnen wir.“ Die Köpfe der Kinder 
senkten sich über ihre Papiere und kamen kurz 
darauf wieder hoch. „Das geht nicht!“ sagten sie. 
„Wieso geht das denn nicht?“ habe ich gefragt. 
„Sonst macht ihr das doch auch.“ „Ja“ haben sie 
geantwortet, „aber das geht hier nicht nur in zwei 
Richtungen, sondern noch in eine dritte.“ Da 
konnte man in den Gesichtern der Kinder sehen, 
wie sie entdeckten: das eine ist zweidimensional, 
das andere dreidimensional. „Und wie kriegen wir 
es trotzdem hin, das aufzumalen?“, habe ich sie 
gefragt. Dann haben sie verschiedene Möglichkeiten 
entwickelt, wie man Dreidimensionalität perspek-
tivisch darstellen kann. Das sind Momente, in denen 
man sehr glücklich im Klassenraum steht. Man 
kann Wissen nicht trichterförmig hineinschütten, 
der Mensch muss selbst lernen. Man kann nur eine 
Umgebung anbieten, in der sich gut lernen lässt. 

DAS HEISST 
UNTERRICHTEN: 
VERMITTELN, DASS 
WISSEN SCHÖN IST. 
ES IST WUNDERBAR, 
WENN ES GELINGT, 
DASS KINDER LERNEN.
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Davon lebt der Schulalltag, 
von der guten Beziehung 

Unterrichtsschock? Nein – Henok 
Tesfai war seit seinem erstem 
Studienjahr im Klassenzimmer, hat 
im Studium Theorie und Praxis 
verknüpft. Heute ist er Referendar 
an einer Hildesheimer Gesamt-
schule. Ein Besuch im Schulalltag.
Von Isa Lange (Text und Foto) 

Ein Freitag im Oktober, 7:55 Uhr. Während die 
Schülerinnen und Schüler in der Pausenhalle 
ankommen, erreicht auch Henok Tesfai das Schul-
gelände. Mit dem Bus fährt er täglich zu seinem 
Arbeitsort, der Oskar-Schindler-Gesamtschule in 
Hildesheim. 70 Lehrerinnen und Lehrer arbeiten im 
Kollegium, 540 Schülerinnen und Schüler lernen in 
den Schulstufen 5 bis 10. 

Heute geht es in den Wald. Viele der Kinder kennen 
die Natur nicht mehr, in der Stadt fehlen Begeg-
nungen mit der Umwelt, mit Pflanzen und Tieren 
und ihrer Vielfalt. Henok Tesfai unterrichtet im 
Bereich Natur. An diesem Schultag führen die 
Schülerinnen und Schüler des siebten Jahrgangs eine 
Waldrally durch. 

Henok Tesfai hat sich den Lehrerberuf zur Lebens-
aufgabe gemacht. Der 25-Jährige hat an der Univer-
sität Hildesheim sein Lehramtsstudium mit den 
Fächern Mathematik und Physik abgeschlossen 
und arbeitet seit Anfang 2019 als Referendar an der 
Gesamtschule im Süden Hildesheims. Seinen Unter-
richt bereitet er an der Universität Hildesheim vor 
und nach, Universität und Schule liegen fußläufig 
beieinander. Diesen Austausch zwischen Forschung 
und Schulalltag wünscht sich der Referendar und 
könnte sich gut vorstellen, wenn er später einmal 
Klassenlehrer ist, seine Erfahrungen im Schulalltag 
zu teilen und Lehramtsstudierenden zu ermögli-
chen, seinen Unterrichtsalltag zu begleiten.

Herr Tesfai, wie sieht Ihr Schulalltag aus?

Ich unterrichte meine Studienfächer Mathematik 
und Physik, da ich an einer Gesamtschule arbeite, 
lehre ich im Bereich »Natur«. Die Wissenschaften 
Biologie, Physik und Chemie, die alle zusammen-
hängen, verknüpfen wir im Naturunterricht. Aktuell 
habe ich in einer 8. Klasse mit einem physikalischen 
Thema »Kraft, Bewegung, Geschwindigkeit und 
Energie« angefangen, das verknüpfen wir dann 
in einem nächsten Schritt mit biologischen und 
chemischen Aspekten, es geht um die Gewinnung 
und Verarbeitung von Bodenschätzen, Atome und 
die Redoxreaktionen. Ich fühle mich an der Oskar-
Schindler-Gesamtschule sehr wohl und bin dort 
gut angekommen. Derzeit unterrichte ich in einer 5. 
Klasse zehn- bis elfjährige Kinder, dann unterrichte 
ich in drei 7. Klassen, die eine Klasse unterrichte ich 
voll eigenverantwortlich, und ich lehre in einer 8. 
Klasse, die Kinder sind 14 oder 15 Jahre alt. 

Sie begleiten %iografien ¾ber einen l¦ngeren =eitrauP� 
Was gehört zum Schulalltag als Lehrer dazu, wenn 
man Kinder in dieser Phase unterrichtet?

Als Lehrer vermittele ich nicht ausschließlich fach-
liches Wissen, sondern ich versuche als unterstüt-
zende erwachsene Person den Kindern den Weg zu 
ebnen, die eigene Persönlichkeit zu entwickeln. Es 
ist wichtig, dass sie wissen, wie sie sich selbst und 
andere wahrnehmen, wie sie sich zu verhalten haben, 

// LEHRERBILDUNG //



Freitagmorgens 
in der Oskar-

Schindler-
Gesamtschule in 

Hildesheim.
Lehrer zu sein, ist 
keine Rolle, sagt 

Henok Tesfai, hier 
im Gespräch mit 
einer Kollegin.
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und dass jeder in seinem Schulalltag zurechtkommt. 
Als Lehrer vermittele ich Werte, das ist eine große 
Verantwortung, der ich täglich versuche, gerecht 
zu werden. Es klappt nicht immer, die Kinder sind 
Menschen, wie man selbst auch – keine Maschinen. 
In der Schule geht es täglich um das ganze soziale 
und respektvolle Miteinander, dieses zu vermitteln, 
ermöglicht, dass die Kinder gesellschaftsfähig sind 
und ihren eigenen Alltag meistern können. Sie ler-
nen, nicht gleich aufzugeben, motiviert zu sein und 
sie sollen das Leben als Ganzes ein bisschen verste-
hen. Es gibt manchmal Hochs, mal Tiefs, mal geht es 
einem gut, mal schlechter – die Kinder lernen, damit 
umzugehen. Der Schulalltag ist ein breites Feld, alle 
Kinder treffen in der Schule aufeinander, mit verschie-
denen kulturellen Hintergründen, Kinder mit ver-
schiedenen Stärken, manche Kinder sind noch nicht 
so lange in Deutschland, es gibt große Unterschiede 
in den sprachlichen Fähigkeiten. Hier Unterricht zu 
gestalten, vorzubereiten und umzusetzen, der für alle 
Kinder ansprechend ist, ist schon eine gewisse Her-
ausforderung, aber eine spannende Aufgabe. Ich lerne 
das mit der Zeit, verbessere mich und kann aus mei-
nen eigenen Fehlern lernen. Ich kommuniziere viel 
und gebe den Kindern die Chance, teilzuhaben an der 
Unterrichtsgestaltung und Unterrichtsumsetzung.

Das macht Ihnen Freude, oder?

Auf jeden Fall. Ich trage sehr viel Verantwortung 
als Lehrer. Man kann es schaffen, diese Ansprüche 
umzusetzen, Kommunikation mit den Schülerinnen 
und Schülern, im Kollegium, mit den Eltern ist 
dafür essentiell. Wenn man ein bisschen mehr Zeit 
investiert, erreicht man am Ende viel mehr. Ich 
komme zum Beispiel früher in den Klassenraum…

...um ansprechbar zu sein?

Genau. Ich versuche täglich, auf die Kinder einzuge-
hen und eine Ebene aufzubauen, die auf Vertrauen 
und Respekt basiert, so dass ich einen Zugang zu 
den Kindern habe. Darauf kann ich im Unterricht 
aufbauen. Dann merke ich, dass es leichter ist, mit 
ihnen umzugehen. Eine gewisse Distanz muss man 
bewahren. Aber wenn die Kluft zwischen Schüler 
und Lehrer zu weit ist, dann ist es schwierig, Wis-
sen zu vermitteln. Die Schüler-Lehrer-Beziehung 
ist besonders wichtig, erst dann können fachliche 
Inhalte und soziale Werte vermittelt werden. 

Sie haben Ihr Bachelorstudium und Ihr Masterstudium 
an der 8niYersit¦t +ildesheiP abgeschlossen� Wie 
haben Sie das Lehramtsstudium erlebt?

Ich habe fünf Jahre an der Universität Hildesheim 
studiert. Im privaten Umfeld und im Referendariat 

habe ich mit Menschen zu tun, die auch an anderen 
Universitäten Lehramt studiert haben und tausche 
mich mit ihnen aus. Es ist halt so: Manche Lehr-
amtsstudierende haben in fünf Jahren Studium nur 
vier Wochen Praktikum in einer Schule absolviert. 
An der Universität in Hildesheim gibt es einen viel 
höheren Praxisanteil im Studium als an anderen 
Universitäten. Das ist schon ein großer und wert-
voller Unterschied. Ich habe im ersten Studienjahr 
jeden Freitagmorgen in einer Schule verbracht und 
im Unterricht hospitiert, teilweise unterrichtet, 
gleich zu Beginn meine ersten Erfahrungen und 
Eindrücke im Klassenzimmer sammeln können. Das 
ist natürlich eine noch relativ begrenzte Perspek-
tive, weil man die Strukturen noch nicht im Detail 
begreifen kann. Aber es geht im Verlauf des Studi-
ums weiter: Im Bachelor gehe ich dann im nächsten 
Praktikum länger an eine Schule, ich kann Zeit im 
Lehrerzimmer verbringen, das ist schon mal die 
nächste praktische Erfahrung. Dann geht es weiter 
in die Praxisphase im Masterstudium, da bin ich an 
drei Tagen die Woche pro Tag fünf Stunden in der 
Schule, unterrichte und hospitiere sehr intensiv, da 
kann ich mir einen guten Eindruck machen über 
das Lehrerdasein. Während meiner Studienzeit habe 
ich wertvolle Eindrücke an Schulen sammeln kön-
nen, war in der Hauptschule Geschwister-Scholl in 
Hildesheim, in einer Realschule in Hohenhameln 
und an der Oberschule St. Augustinus und habe 
einschätzen können, was mich dann im Referenda-
riat erwarten wird. Und dann kommt der nächste 
Schritt, wenn ich die Verantwortung für eine Klasse 
übernehmen darf. Was mir aber ein bisschen gefehlt 
hat: Ich finde, im Studium könnten noch mehr Leh-
rerinnen und Lehrer ihre Erfahrungen teilen und 
Seminare geben. Ich weiß nicht, ob das möglich ist, 
aber das wäre eine große Chance. Denn es ist schon 
ein Unterschied: Man kann Theorie gut besprechen, 
und mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, 
die das theoretische Feld und Unterricht empirisch 
erforschen, sich austauschen – der Blick von außen 
auf Schule ist eine wichtige Perspektive. Aber wenn 
dann Lehrerinnen und Lehrer in der Praxisphase 
vor einem stehen und alles gleich mit ihrem Alltag 
verknüpfen, ist das eine riesige Chance, um Theorie 
und Praxis zu verbinden. Das hat mir im Studium 
etwas gefehlt, man könnte viel mehr mit Lehrerin-
nen und Lehrern in Kontakt treten, wenn das mög-
lich ist, da sitzt man an der Quelle des Schullebens, 
um den Realitätsbezug auf diesem Wege in das Stu-
dium zu holen, etwa auch bei didaktischen Fragen. 

Haben Sie einen Praxisschock erlebt, als Sie das erste 
Mal im Referendariat vor der Schulklasse standen?

Nein. Neulich hat ein Seminarleiter im Referendariat 
gesagt, dass die Unterrichtsqualität von den Studie-

// LEHRERBILDUNG //
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renden, die aus Hildesheim kommen, sehr gut ist, 
insbesondere seitdem die Praxisphase GHR300 zum 
Masterstudium gehört und man dabei während des 
Studiums sechs Monate an einer Schule verbringt. 
Ich habe im Studium vielfältige Erfahrungen gesam-
melt, war im Unterricht, im Klassenzimmer, in der 
Schule, im Lehrerzimmer, habe an Pausenaufsichten, 
Konferenzen und Elterngesprächen teilgenommen. 
Ich habe am Ende des Studiums schon gemeint zu 
wissen, wie das Schulleben abläuft. Das hat sich auch 
alles bestätigt. Natürlich gibt es jetzt noch ganz viele 
Aufgaben, die ich noch immer nicht kenne, weil ich 
noch kein Klassenlehrer bin, weil ich im Vorberei-
tungsdienst nur zwölf Stunden in der Woche unter-
richte. Das kommt mit der Zeit. Außerdem habe 
ich an der Oskar-Schindler-Gesamtschule sehr gute 
Kolleginnen und Kollegen, die mir viel helfen und 
schauen, dass ich gut zurechtkomme. Die Tätigkeit 
als Lehrer lebt vom Austausch.

Werden Sie Pit der 8niYersit¦t in .ontaNt bleiben"
 
Meine Vorbereitung für das Referendariat und den 
Unterricht mache ich in der Universität, nutze die 
Universitätsbibliothek. Meine Schule ist gleich 
nebenan und nur fünf Minuten entfernt. Die Uni ist 
ein bekanntes Umfeld, hier herrscht ein sehr gutes 
Klima, deshalb komme ich im Referendariat gerne 
hierher zurück. Und vielleicht kann ich ja in der 
Zukunft, wenn ich fertig ausgebildeter Lehrer bin, 
Studentinnen und Studenten Einblicke in meinen 
Unterricht geben. Ich denke, es gibt ganz viele Leh-
rerinnen und Lehrer, die Interesse haben, Studieren-
den ihre Perspektive zu vermitteln. Das ist echt gut, 
im Studium die Erfahrung zu machen, verschiedene 
Kinder, verschiedene Lehrerinnen und Lehrer zu 
treffen, an unterschiedliche Schulen zu gehen – ver-
schiedene Eindrücke erweitern den Horizont und die 
eigene Erfahrung, die man macht, trägt dazu bei, dass 
der Unterrichtsschock im Berufseinstieg geringer ist. 

Was lernen die Kinder von Ihnen?

Ich möchte etwas ansprechen, das nicht ausschließ-
lich das Fachwissen betrifft. Ich komme hinein in 
das Klassenzimmer und muss ab dem ersten Mo-
ment die Vorbildsfunktion erfüllen und all das vor-
leben, was ich von den Kindern erwarte. Die Kinder 
merken das sofort, ob jemand etwas nur so sagt oder 
wirklich dahinter steht. Die Kongruenz beziehungs-
weise Widerspruchsfreiheit von Reden, Denken und 
Handeln wird von den Schülerinnen und Schülern 
als Authentizität, Echtheit wahrgenommen, welche 
über die Glaubwürdigkeit einer Lehrperson und so-
mit über dessen Akzeptanz als Autorität entscheidet. 
Das geht so weit, dass man das im Privatleben merkt, 
das Lehrerdasein ist keine Rolle mehr, sondern man 

verkörpert dieses Verhalten in den meisten Situatio-
nen. Man kann nur so viel fordern, wie man selber 
als Vorbild vorlebt. Das ist das A und O. Man kann 
fachlich sehr gut sein, wenn man menschliche bezie-
hungsweise soziale Defizite aufweist, kann das eine 
negative Auswirkung auf die Gesellschaft, die Kin-
der und das gesamte Bildungssystem mit sich brin-
gen. Das ist, glaube ich, besonders wichtig. Man kann 
den Kindern helfen, sich zu finden, damit sie ihre 
Stärken sowie Schwächen erkennen. Wenn sie dann 
die Schullaufbahn beendet haben, sollen sie sich 
zwar einen Grundstock an Wissen angeeignet haben, 
aber viel wichtiger sind die Kompetenzen, die sich 
ausgebildet haben. Zu diesen Kompetenzen gehört 
aus meiner Sicht definitiv die Selbstständigkeit. Die 
Schüler sollen in der Lage sein, sich zu organisieren, 
Strategien zu entwickeln, Ergebnisse zu überprüfen 
und ihren Lernprozess zu reflektieren. Im Idealfall 
übernehmen sie die Verantwortung für ihren eigenen 
Lernprozess und können gleichzeitig den ihrer Mit-
schülerinnen und Mitschüler positiv beeinflussen.

Welche (rlebnisse best¦rNen Sie in ,hreP %erufsZunsch"

Das habe ich oft, Momente im Schulalltag, die mir 
zeigen, ich bin auf dem richtigen Weg, ich möchte 
weitermachen und Lehrer sein. Es ist wirklich schön, 
wenn ich über das Schulgelände gehe und Schülerin-
nen und Schüler treffe, die mir sagen: „Herr Tesfai, 
wir schreiben die Mathearbeit ja am Donnerstag. 
Wir haben aber schon gelernt, wir können die Arbeit 
rein theoretisch jetzt schon schreiben.“ Dann sehe 
ich: Cool, die Kinder sind motiviert, sie haben Lust 
zu lernen und Freude an der Schule. Hier kann man 
ansetzen, um zu unterrichten. Wenn man diese gute 
Beziehung hat, dass man akzeptiert und respektiert 
wird, und das als Lehrer auch zurückgibt, dass man 
die Kinder akzeptiert und respektiert, dann kann 
Unterricht gelingen, dann kann man wirklich gute 
Erfolge erzielen. Wir haben gerade eine Mathearbeit 
geschrieben, der Schnitt liegt bei 2,4. Ich habe den 
Kindern mitgeteilt, dass ich sehr stolz bin auf die Art 
und Weise, wie sie gearbeitet haben und wie sie sich 
vorbereitet haben, dass sie stolz auf sich sein kön-
nen. Ich merke an ihren Gesichtern, dass sie zufrie-
den und froh sind und Lust und Interesse auf noch 
mehr Erfolge haben. Das ist echt gut, das erfüllt 
mich und ich freue mich über diese Arbeit. Ich weiß, 
warum ich diesen Beruf mache. Ich hatte einmal 
einen Unterrichtsbesuch, der lief nicht so gut, die 
Schülerinnen und Schüler sind zu mir gekommen, 
sie waren traurig und sagten: „Herr Tesfai, den näch-
sten Unterrichtsbesuch müssen Sie bei uns machen, 
das schaffen Sie, Sie werden sehen, das wird sehr gut 
laufen.“ Die Kids eifern richtig mit bei meiner Aus-
bildung als Referendar. Davon lebt der Schulalltag, 
von den guten Beziehungen.

// LEHRERBILDUNG //
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Mich beunruhigt 
diese toxische 
Diskussionskultur. 
Hasskommentare 
sind nicht nur 
Ausdruck bestimmter 
Einstellungen. Sie 
haben Auswirkungen 
auf diejenigen, die 
sie lesen.

Der Verlust an Respekt und die 
schleichende Gewöhnung an hasserfüllte 
Äußerungen im Netz bereiten Dr. Sylvia 
Jaki Sorgen. Die Folge ist ein Klima, in 
dem Hasskommentare den Nährboden 
für Gewaltaufrufe, Beleidigungen und 
Verleumdungen bilden. Kann eine 
Maschine erkennen, was noch freie 
Meinungsäußerung, was Hass ist? 
Mit ihrer Forschung trägt die Medien-
linguistin der Universität Hildesheim 
ihren Teil dazu bei, die Demokratie 
zu erhalten. Die Wissenschaftlerin 
arbeitet derzeit an ihrer Habilitation 
am Fachbereich »Sprach- und Informa-
tionswissenschaften« der Universität 
Hildesheim. Wie eine Forscherin gegen 
den Hass im Internet kämpft.
Von Isa Lange (Interview) und  
Daniel Kunzfeld (Foto) 

// MEDIENLINGUISTIK //

Frau Jaki, Sie lesen Hassrede. Schlagen, 
schießen, überfallen, bekämpfen – solche 
Ausdrücke und Beschimpfungen gehören 
zu Ihrem Alltag als Forscherin. Was ist Ihre 
Motivation, warum setzen Sie sich mit Hass 
und Gewalt im Netz auseinander?

Während der Bundestagwahlen 2017 ist 
mir aufgefallen, dass die politische Kom-
munikation im Netz aus dem Ruder läuft. 
Dadurch wurde meine wissenschaftliche 
Neugier geweckt, und ich wollte mir die 
Daten einmal genauer ansehen. Je län-
ger ich mich mit verschiedenen Arten von 
»Hate Speech« beschäftige, desto wichti-
ger erscheint mir das Thema gesamtgesell-
schaftlich. Deshalb möchte ich meinen klei-
nen Teil dazu beitragen, die Rhetorik und 
Strategien des Phänomens »Hate Speech« 
weiter zu beleuchten und mögliche Ge-
genPa�nahPen ]u entZicNeOn� Häufig 
wird »Hate Speech« als Internetphänomen 
abgetan – eine ruppige Ausdrucksweise, 
der man sich stellen muss, wenn man sich 
in den sozialen Netzwerken bewegt. Mir 
scheint das eine Verharmlosung des Pro-
blems zu sein, denn eine strikte Trennung 
zwischen der »Online-Welt« und der 
©2Iúine�:eOt¨ giEt es nicht� da unsere 
Identität im Netz im Normalfall Teil unserer 
tatsächlichen Identität ist. 

Als Medienlinguistin befassen Sie sich mit 
Hasskommentaren im Netz. Sie entwickeln 
ein Computerprogramm mit, das in der 
Lage ist, automatisch hetzerische Wörter 
und Wortkombinationen aufzuspüren. In 
einem EU-Projekt mit Forschungskollegen 
aus Antwerpen arbeiten Sie mit Künstlicher 
Intelligenz, um »Hate Speech« im Netz zu 
erkennen und geeignete Gegenmaßnah-
men zu ergreifen. Beunruhigt es Sie, dass 
wir in Teilen der Gesellschaft das respekt-
Yolle *esSr¦ch nicht Pehr SƊegen" -et]t 
entfaltet sich eine neue Bedrohung, denn 
Hasskommentare sind im Netz weltweit 
auƋndbar und regen ]u ZeitereP +ass an�

Hassbotschaften und Hetze sind nichts 
völlig Neues – Diskriminierung, Aufforde-
rung zu Hass und Gewalt gibt es schon 
sehr lange. Dennoch haben wir es mit einer 
ganz neuen Form zu tun, die durch die 
Interaktivität vieler Angebote im Internet, 
so auch der sozialen Netzwerke, bedingt 
ist� 8serinnen und 8ser N|nnen ungefiOtert 
ihre Meinung im Netz veröffentlichen und 
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// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

Die Medienliguistin 
Sylvia Jaki forscht 

und lehrt am Institut 
für Übersetzungs-
wissenschaft und 

Fachkommunikation. 
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das sehr prompt. Das führt dazu, dass viele 
der Posts und .oPPentare unreúeNtiert und 
sehr stark emotional aufgeladen sind. Man 
muss aber auch klar dazu sagen, dass dies 
nicht auf alle Hasskommentare zutrifft. 
Häufig Zerden diese näPOich auch ge]ieOt 
als eine Art Propaganda eingesetzt, um 
das Bild bestimmter Bevölkerungsgruppen 
nachhaltig zu schädigen. Daher beunru-
higt mich diese toxische Diskussionskultur. 
Hasskommentare sind ja nicht nur Aus-
druck bestimmter Einstellungen, sondern 
haben immer auch Auswirkungen auf 
diejenigen, die sie lesen. Wir können be-
obachten, dass sich die Grenzen des Sag-
baren online verschoben haben, was sich 
]ZangsOäufig auch auI die Gren]en des 
Sagbaren in anderen Kontexten auswirkt. 
Und dass das wiederum die Denkstrukturen 
der Menschen in einer Gesellschaft beein-
úussen Nann� ist eYident� 8P es Pit eineP 
Beispiel zu erklären: Wenn bestimmte sozi-
ale Gruppen immer und immer wieder mit 
Entmenschlichungsmetaphern (etwa Wörter 
wie »Parasiten«, »Müll«, »Abschaum«) 
bezeichnet werden, ist es nicht unwahr-
scheinOich� dass dies OangIristig (inúuss auI 
unsere Wahrnehmung dieser Gruppen hat. 

Und nun soll die Künstliche Intelligenz uns 
helfen, dass wir lernen, mit Hassrede um-
zugehen? Wie funktioniert die Software, 
die Sie mit den Computerlinguisten aus 
Antwerpen entwickeln, konkret? 

Beim Einsatz von Künstlicher Intelligenz 
geht es darum, automatisiert Hassbot-
schaften zu erkennen. Dass wir diese Mög-
lichkeit haben, ist im Kampf gegen »Hate 
Speech« online ein wichtiger Aspekt und 
daher auch der Grund, warum ich mit Tom 
de Smedt von der Universität Antwerpen in 
dieser Sache zusammenarbeite. Für die au-
tomatisierte Erkennung von »Hate Speech« 
arbeiten wir mit Maschinellem Lernen. Für 
eine Einäre .OassifiNation� das hei�t die 
Bestimmung, ob etwas »Hate Speech« 
darstellt oder nicht, funktioniert das Ganze 
folgendermaßen: Wir trainieren ein System, 
das dadurch, dass es vorher Strukturen von 
»Hate Speech« mit Hilfe eines von mensch-
lichen Annotatoren und Annotatorinnen als 
»Hate Speech« deklarierten Datensatzes 
analysiert hat, selbständig erkennen kann, 
ob neue Daten auch »Hate Speech« dar-
stellen. Für jeden neuen Eintrag eines Da-
tensatzes, beispielsweise einen Kommentar 

auf Twitter, wird dann eine Prozentzahl 
errechnet, die angibt, wie wahrscheinlich es 
ist, dass es sich um »Hate Speech« handelt. 

Was erhoffen Sie sich Yon ,hreP )orschungs-
ansatz? Wie kann uns die Technik dabei 
helfen, die Hetze im Netz einzudämmen?

Für solche Systeme, die automatisiert 
Hassbotschaften erkennen, gibt es ver-
schiedene Anwendungsmöglichkeiten. 
Am wichtigsten ist es, dazu beizutragen, 
dass solche Inhalte, die nach dem Straf-
gesetzbuch rechtswidrig sind – und damit 
nach dem Netzwerkdurchsetzungsgesetz 
entfernt werden müssen –, nicht unbemerkt 
EOeiEen� Häufig PeOden -ournaOistinnen und 
Journalisten Bedarf an, die maschinelle 
Unterstützung bei der Moderation der 
Kommentarspalten ihrer Zeitungen benö-
tigen. Die Zahl an Kommentaren, die auf 
Artikel zu polarisierenden Themen folgen, 
ist häufig riesig� und PanchPaO sehen 
sich die Zeitungen sogar gezwungen, die 
Kommentarfunktion abzuschalten. Mit der 
Hilfe der Sprachtechnologie jedoch kann 
das 0ateriaO eIfi]ient Yorsortiert Zerden� 
Wir glauben jedoch nicht, dass es mit der 
automatisierten Erkennung und womöglich 
Entfernung solcher Botschaften allein getan 
ist. Hierfür gibt es verschiedenen Gründe. 
Aber wichtig ist vor allem zu wissen, dass 
nur ein Bruchteil dessen, was wir im Netz 
aOs unSassend oder EeOeidigend ePSfin-
den, wirklich unter die Inhalte fällt, die 
nach dem Netzwerkdurchsetzungsgesetz 
entfernt werden müssen. 

Die EU setzt große Tech-Unternehmen wie 
Twitter, Facebook und Google unter Druck, 
verstärkt gegen »Hate Speech« im Netz 
vorzugehen. In Deutschland zwingt das 
Netzwerkdurchsetzungsgesetz die sozialen 
Medien seit 2017, Inhalte, die als »Hate 
Speech« gelten können, innerhalb von 24 
Stunden zu entfernen. Wie schwer ist es für 
eine Maschine, Hassrede zu erkennen? 

Leider sind Systeme zur automatisierten 
Erkennung von »Hate Speech« generell 
noch recht fehlerbehaftet, vor allem, wenn 
es daruP geht� IeingOiedriger ]u NOassifi]ie-
ren als nur binär. Selbst bei einer rein binä-
ren Kategorisierung ist es noch schwierig, 
in deutlich mehr als 80% der Fälle richtig 
zu liegen. Darum experimentieren wir 
derzeit mit verschiedenen Ansätzen, um 

// MEDIENLINGUISTIK //

1 Mithilfe computer-
linguistischer 
Methoden können 
Forscherinnen und 
Forscher am Institut 
für Informations-
wissenschaft und 
Sprachtechnologie 
große Datenmengen 
analysieren.
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// MEDIENLINGUISTIK //

unser System weiterzuentwickeln. Für das 
EU-Projekt arbeiten wir auch verstärkt mit 
dem Computerlinguisten1 Johannes Schäfer 
zusammen, der uns unter der Leitung des 
Computerlinguisten Professor Ulrich Heid 
im Bereich neuronaler Netzwerke unterstüt-
zen wird. Probleme, die die Leistung des 
Systems schmälern, gibt es einige. Eines 
davon stellen Wörter dar, die je nach Kon-
text unterschiedliche Bedeutungen haben, 
aber von denen nur eine Bedeutung mit 
»Hate Speech« im Zusammenhang steht. 
Das kann dann das Ergebnis verzerren. 
8nser 6\steP NOassifi]iert 7Zeets� in denen 
das Wort Diäten vorkommt, beispiels-
Zeise häufig IäOschOicherZeise aOs ©Hate 
Speech«. Bei der Analyse der Trainingsda-
ten hat das System gelernt, dass in Hass-
EotschaIten häufig �Eer Diätenerh|hungen 
geschimpft wird. Deshalb wird es eher 
dazu tendieren, neue Tweets, in denen das 
Wort Diäten vorkommt, als »Hate Speech« 
einzustufen (nicht automatisch, aber die 
Wahrscheinlichkeit steigt). Das ist natürlich 
Quatsch, wenn es in einem Tweet eigentlich 
um Körpergewicht und Ernährung geht. Ein 
anderes Problem ist, wenn Hass implizit 
geäußert wird. Detektionssysteme analy-
sieren das, was sich im Text manifestiert, 
haben aber immer dort Schwierigkeiten, 
wo zur Interpretation einer Äußerung eini-
ges an Welt- und Kontextwissen herange-
zogen werden muss. Hassbotschaften, die 
explizite Beleidigungen enthalten (Wörter 
wie »Hurensohn«, »Missgeburt«, »Lügen-
presse«), sind daher natürlich leichter 
erkennbar als Botschaften, die man nur im 
Kontext deuten kann. 

Der Transfer von wissenschaftlichen Er-
kenntnissen in die Gesellschaft ist Teil des 
Projekts. Mit den Forschungserkenntnissen 
gehen Sie an die �ffentlichNeit� initiieren 
Anti-Hate-Speech-Kampagnen. Sie wollen 
Zeugen von Hassbotschaften für die aktive 
Gegenrede schulen, um auf diese Weise 
eine *ePeinschaft  ]u schaffen� die sich 
gegen Rassismus und Fremdenfeindlichkeit 
in den sozialen Medien einsetzt. 

Es ist richtig, dass das Projekt, für das 
verschiedene europäische Partner auf inter-
nationaler Ebene zusammenarbeiten, eine 
große Praxiskomponente aufweist. Das 
liegt mitunter daran, dass es sich um eine 
Förderlinie der EU handelt, die genau dies 
zum Ziel hat – man nennt so etwas einen 

Action Grant. Uns reizt die Verbindung 
zwischen wissenschaftlich fundierter For-
schung und praktischer Umsetzung. Alleine 
mit der Analyse von »Hate Speech« ist 
das Problem ja noch längst nicht gelöst. In 
unserem Projekt werden Personen, die sich 
online gegen Diskriminierung einsetzen, 
auf der Basis unserer Erkenntnisse weiter 
geschult. Input kommt hier von der Hildes-
heimer Seite vor allem von den Politikwis-
senschaftlern2 Professor Wolf Schünemann 
und Stefan Steiger. Es gibt ja bereits viele 
Menschen, die sich gegen Hassbotschaften 
engagieren und versuchen, diskriminie-
rendem oder beleidigendem Verhalten 
im Netz eine sachliche Argumentation 
entgegenzusetzen, beispielsweise unter 
dem Hashtag #wirsindhier. Das heißt aber 
nicht, dass all diejenigen, die motiviert 
sind, gegen den Hass „anzuargumentie-
ren“, dafür auch gleich gut gewappnet 
sind. Nicht allen ist klar, wie man mit dem 
Hass am besten umgeht und was man im 
Netz wirklich sagen darf und was nicht. Es 
geht uns nicht nur darum, eine technische 
/|sung I�r das ProEOeP ]u finden� sondern 
auch darum, zu einer besseren Diskussions-
kultur beizutragen. 

Wie wollen wir mit Hass umgehen – auto-
matisch entfernen, akzeptieren, anzeigen, 
andiskutieren?

Akzeptieren wäre sicherlich die schlech-
teste Reaktion – wir wissen ja, wozu Hass 
im Netz führen kann. Und warum sollten 
wir in den sozialen Medien, Kommentar-
spalten und so weiter nicht ein Verhalten 
einfordern, das wir außerhalb des Internets 
für den Umgang miteinander mehrheitlich 
als erstrebenswert und sogar dringend 
notwendig ansehen? Sicherlich kann nur 
eine Kombination verschiedener Gegen-
maßnahmen zu einem Erfolg führen. Die 
Möglichkeit zu haben, Hasskommentare 
automatisiert zu entfernen, ist in Anbetracht 
der Fülle des Datenmaterials wichtig, aber 
Teil des demokratischen Prozesses ist es 
auch, die Menschen selbst an der Wieder-
herstellung der Netzhygiene zu beteiligen. 
Eine zusätzliche Möglichkeit wäre auch, 
die Gesetzgebung zu verschärfen. Bislang 
ist nur wenig von dem, was man landläu-
fig unter ©Hate 6Seech¨ Yersteht� ZirNOich 
rechtswidrig – das hat beispielsweise der 
Ausgang des Künast-Prozesses im Septem-
ber 2019 einmal mehr deutlich gemacht.

2 Im »Zentrum für 
Digitalen Wandel/
Center for Digital 
Change« befassen 
sich Forschungsteams 
mit den Chancen 
und Risiken der 
Digitalisierung aus 
technischer sowie 
sozial-, kultur- und 
geisteswissenschaft-
licher Forschungsper-
spektive. www.uni-
hildesheim.de/zfdw

Ein Beispiel: 
Professor Wolf 
Schünemann von der 
Forschungsgruppe 
Politik und Internet 
untersucht Wahl-
kämpfe in sozialen 
Netzwerken. 
Der Politikwissen-
schaftler analysiert 
Tendenzen der 
politischen Online-
Kommunikation und 
mögliche Gefahren 
für die Demokratie 
anhand von digi-
talen Kommunika-
tionsdaten aus der 
Realität, etwa rund 
2,9 Mio Facebook-
Beiträge.
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Bohrungen an der 
Innerste südlich der 

Domäne Marienburg: 
Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftler des 
Instituts für Geographie 

der Universität 
Hildesheim untersuchen 

Flussablagerungen 
und Veränderungen im 
Innerstetal der letzten 

Jahrtausende.
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// GEOÖKOLOGIE //

BIS DER 
MENSCH 

KAM  
Der Boden verrät mehr, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Wie hat der Mensch die Umwelt 

beeinƊusst" 8nd Zie haben Yer¦nderte 8PZeltbedingungen das Agieren der 0enschen beeinƊusst" Wie sah 
das .liPa der 9ergangenheit aus" Als *eograSh geht -uniorSrofessor 'r� Andr« .irchner diesen )ragen auf 
den *rund und besch¦ftigt sich in seiner )orschung Pit der 9ergangenheit� uP f¾r die =uNunft lernen und auf 

realistische Szenarien schließen zu können.  
9on 0ereMen .rinNe �,nterYieZ� und 'aniel .un]feld �)otos�
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Herr Professor Kirchner, Sie forschen und lehren als 
-uniorSrofessor f¾r AngeZandte *eo¸Nologie an der 
8niYersit¦t +ildesheiP� ,hre ([Sertise liegt iP %ereich 
der /andschaftsforschung� Was Nann Pan sich unter 
einer solchen )orschung Yorstellen� Wie gehen Sie Yor"

Die meisten Themen, mit denen ich mich beschäf-
tigt habe und beschäftige, lassen sich dem Bereich 
»Mensch-Umwelt-Forschung« zuordnen. Auf der 
einen Seite steht die Frage, wie der Mensch die 
Umwelt, in der er lebt, beeinflusst – insbesondere 
die Böden und Sedimente – und auf der anderen 
Seite steht die Frage, wie veränderte Umweltverhält-
nisse das Agieren des Menschen in einem bestimm-
ten Raum beeinflussen. Dieses Themenfeld an sich 
ist sehr interdisziplinär, da eine Bearbeitung nur 
dann möglich ist, wenn Experten aus verschiedens-
ten Bereichen hinzugezogen werden. Meine For-
schung beleuchtet dabei die Mensch-Umwelt-Inter-
aktionen in verschiedenen Zeitscheiben. Je nachdem, 
in welcher Zeitscheibe man sich befindet, gibt es 
unterschiedliche Projekte, an denen ich gearbeitet 
habe. Beispielsweise bearbeite ich Fragen, die meh-
rere tausend Jahre zurückreichen: Wie veränderten 
unterschiedliche Umweltbedingungen das Wirken 
des Menschen seit der letzten Eiszeit? Informationen 
und Hinweise über das Klima der Vergangenheit las-
sen sich dabei unter anderem aus den Untersuchun-
gen der Vegetationsverhältnisse im Verlauf der Zeit 
ziehen. So sind in bestimmten Sedimenten, wie etwa 
Torf oder Pollen über mehrere tausend Jahre gespei-
chert. Durch das Untersuchen dieser Pollen lassen 
sich die damaligen Vegetationsbedingungen einer 
Region bestimmen, aus denen man wiederum das 
Klima rekonstruieren kann. Informationen über die 
Klimageschichte können dann genutzt werden, um 
zum Beispiel Veränderungen in der Siedlungs- und 
Bevölkerungsentwicklung zu erklären. Ich nutze 

also sowohl Ergebnisse der Paläoklimaforschung, als 
auch Ergebnisse der Archäologie, Paläobotanik oder 
der Geophysik. Dabei stehe ich in einer zentralen 
Rolle, in der ich letztlich versuche die Informationen 
aus eben diesen verschiedenen Bereichen zu einem 
ganzheitlichen, holistischen Bild über die Entwick-
lung eines Raumes zusammenzusetzen.

,n Zelchen 3roMeNten Zaren Sie bisher t¦tig"

Einer meiner Schwerpunkte, bedingt durch meine 
Promotionszeit, lag in Südost-Brasilien. Dort habe 
ich zum Beispiel an einem Projekt mitgearbeitet, in 
dem es um die Bewertung von Aufforstungsflächen 
in Abhängigkeit von Relief- und Bodenparametern 
ging. Dahinter steckte die Absicht, Aufforstungs-
maßnahmen so zu optimieren, dass sie möglichst 
erfolgreich sind. Ich arbeitete in einem Biodiversi-
täts-Hotspot der Mata Atlântica (dem atlantischen 
Küstenregenwald), wo in der Vergangenheit sehr 
viel Regenwald gerodet wurde. NGOs und staat-
lich verordnete Programme beschäftigten sich dort 
gezielt mit der Aufforstung dieser Flächen. Für die 
erfolgreiche Umsetzung wird eine interdisziplinäre 
Forschergruppe benötigt. Ein Geograph untersucht 
also den Boden, ein Botaniker den Wuchserfolg 
der Pflanzen, um schließlich zu bestimmen, welche 
Pflanzenarten bei welchen Bodenverhältnissen den 
höchsten Aufforstungserfolg haben. Dieses Projekt 
hatte einen sehr starken Anwendungsbezug, da wir 
mit den Ergebnissen unserer Forschung die NGOs 
über die Steigerung des Aufforstungserfolgs beraten 
konnten. Ein weiteres, sehr anwendungsorientiertes 
Projekt beschäftigte sich mit der Beurteilung poten-
tieller Naturkatastrophen im Zuge des zu erwarten-
den Klimawandels. Im Rahmen dessen arbeiteten 
wir mit einem Klimamodellierer zusammen, der 
prognostizierte, dass man in Südost-Brasilien bis 
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2050 von einer Häufung extremer Wetterereignisse, 
vor allem Niederschläge, ausgehen muss. Um eine 
realistische Prognose aufzustellen, wie sich dies 
zukünftig entwickeln könnte, haben wir in die Ver-
gangenheit geschaut und studiert, wie sich vergleich-
bare Klimaveränderungen auswirkten. Es zeigte sich, 
dass in der Vergangenheit als Reaktion auf derartige 
Klimaveränderungen insbesondere in sehr steilen 
Gebieten gehäuft Hangrutschungen oder Hochwas-
serereignisse auftraten. Bei der zukünftigen Land-
nutzungs- und Siedlungsplanung sollte dies dringend 
berücksichtigt werden, da derartige Naturgefahren 
für die Bevölkerung sehr ernstzunehmende Risiken 
darstellen. Der Ansatz in dieser Arbeit lag also darin, 
aus der Vergangenheit für die Zukunft zu lernen. 
Nach meiner Dissertationszeit war ich im Bereich 
der Geoarchäologie tätig und habe danach einige 
Zeit in der angewandten Umweltbildung in einem 
Schülerlabor in Kiel gearbeitet. Ziel war dabei 
besonders der Wissenstransfer in die Bürgergesell-
schaft. Da ich jeden Tag zwei bis drei Schulklassen 
und Lehrkräfte vor mir hatte, war die Multiplika-
torenwirkung natürlich um ein vielfaches größer 
als mit wissenschaftlichen Publikationen, schon 
allein, weil man die Schülerinnen und Schüler für 
viele Themen begeistern kann. Aus ebendiesem 
Grund finde ich auch die jüngsten Entwicklungen, 
die in Hildesheim mit der Eröffnung des »Explore 
Sciencenters« angestoßen wurden, sehr gut. 

*ibt es Zeitere )orschungsSroMeNte� die aNtuell in der 
5egion +ildesheiP laufen"

Ja, die gibt es! Zusammen mit meinem Kollegen 
Professor Martin Sauerwein untersuchen wir 
gegenwärtig die Flussablagerungen der Innerste, im 
Flussabschnitt südlich der Domäne Marienburg. Die 
Innerste steht schon länger im Fokus des Instituts 

für Geographie und es gibt hierzu bereits eine abge-
schlossene Promotion. Das jetzige Projekt versucht 
wiederum unterschiedliche Expertisen zusammenzu-
bringen. Martin Sauerwein hat insbesondere mit der 
Forschung über Schwermetallbelastung von Sedi-
menten lange Erfahrung. Meine Erfahrung kommt 
eher aus der Bewertung und Rekonstruktion von 
Flussgeschichte über längere Zeiträume. Thematisch 
geht es in dem Projekt um die Entwicklung des 
Innerstetals, wobei der Fokus vor allem auf den 
letzten ~1000 Jahren liegt. Im Oberharz, dem Quell-
gebiet der Innerste, hat der intensive Erzabbau seit 
dieser Zeit Tradition und resultierte bereits in vorin-
dustriellen Zeiten in eine starke Schwermetallbe- 
lastung der angrenzenden Flussauen. So sind die 
Sedimente der Innerste stark durch Kupfer, Zink, 
Blei und Cadmium belastet, die unter gewissen 
Voraussetzungen toxische Wirkungen auf Pflanzen, 
Tiere und Menschen ausüben können. Für einen 
größeren Landschaftsausschnitt möchten wir unter 
anderem quantifizieren, wann die Ablagerung 
schwermetallbelasteter Sedimente im Raum Hil-
desheim begann, wie hoch die elementspezifische 
Belastung ist und ob soziale Tendenzen zu beobach-
ten sind, die eventuell im Zusammenhang mit der 
Kontamination der Auenlandschaften stehen könn-
ten. Daraus kann eine Strategie für die Problembe-
handlung abgeleitet werden: welche Maßnahmen 
müssen durchgeführt werden, damit die Schwerme-
talle im Sediment fixiert bleiben und nicht zu einem 
wirklichen Umweltproblem werden? Bei welchen 
Pflanzen stellt die Belastung ein Problem dar, bei 
welchen nicht? Dies sind weitere Fragen, denen wir 
auf den Grund gehen wollen. Der praktische Nutzen 
des Projekts erklärt sich in dem Fall eigentlich von 
selbst, denn nicht alle Kleinbauern oder insbeson-
dere auch Kleingärtner sind für das Thema sensibi-
lisiert. Deshalb ist es wichtig, diese Erkenntnisse zu 
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Der Geograph 
André Kirchner 
untersucht im 

Labor am Institut 
für Geographie 

Bodenproben. Die 
Sedimente sammelt 

er weltweit – ob 
in Großengottern, 

Rio de Janeiro oder 
Hildesheim.
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erlangen und zu verbreiten, damit Empfehlungen für 
den Umgang mit schwermetallbelasteten Sedimenten 
ausgesprochen werden können.

Wie genau gelangen Sie an die 3roben"

Um an die Sedimente zu gelangen, werden wir Boh-
rungen abteufen. Dafür nutzen wir ein Bohrgerät, 
welches mit Bohrkernen fünf bis sechs Meter in die 
Tiefe bohrt und somit fünf bis sechs Sedimentkerne 
aus dem Boden an die Oberfläche befördert. Diesen 
Sedimentkernen können anschließend Proben ent-
nommen werden, die wir im Labor weiterführend 
untersuchen können. 

Welche *er¦te NoPPen dabei iP /abor ]uP (insat]"

Wir bestimmen klassische Bodenparameter wie zum 
Beispiel verschiedene Gehalte an Kohlenstoff, Korn-
größen und eben auch die Schwermetalle. Hierfür 
nutzen wir verschiedenste Laborgeräte wie beispiels-
weise den Sedimat zur Korngrößenbestimmung. 
Vereinfacht ausgedrückt kommen die Proben hier 
in einen großen Zylinder, welcher in ein Wasserbad 
gestellt wird. Eine Pipette zieht in definierten Zeit-
abständen eine Probe aus dem Zylinder und pustet 
diese in ein Schälchen hinein. Die Zeit, in der das 
Korn dann absinkt, gibt Aufschluss über die Korn-
größe. Zur qualitativen und quantitativen Untersu-
chung der Schwermetalle kommt ein Atomabsorpti-
onsspektrometer zum Einsatz, welches wir gemein-
sam mit den Kolleginnen und Kollegen des Instituts 
für Biologie und Chemie betreiben. Hinzu kommen 
natürlich noch diverse Gerätschaften zur Proben-
vorbereitung wie beispielsweise Trockenschränke, 
Schüttler oder Exikatoren. Peu à peu gewinnen wir 
mithilfe der verschiedenen Methoden einen breiten 
Datensatz, der es dann erlaubt, wissenschaftlich 

abgesicherte Einschätzungen zu umweltrelevanten 
Fragen verschiedenster Art vornehmen zu können. 

Inwiefern werden die Labore auch von Studierenden 
genut]t" ,st dies fester %estandteil des StudiuPs"

Im Bachelor-Studiengang »Umweltsicherung« liegt 
der Fokus vermehrt auf der Grundlagenschaffung. 
Der Studiengang setzt sich aus den Inhalten der 
Biologie und der Geographie zusammen, weshalb 
für beide Fächer vor allem Grundlagenveranstaltun-
gen durchgeführt werden und für einen labortech-
nischen Teil somit nicht ganz so viel Zeit bleibt. Im 
Master-Studium »Umwelt, Naturschutz und Nach-
haltigkeitsbildung« hingegen müssen alle Studieren-
den eine Laborübung absolvieren. Dabei wird ein 
Großteil der Methoden von den Studierenden selbst-
ständig durchgeführt, es gibt aber auch komplexere 
Methoden, die einer längeren Einarbeitungszeit 
bedürfen. Hier übernehmen die Studierenden vor 
allem Assistenzarbeiten. Besonders, wenn es sich um 
eigene studentische Projekt- oder Abschlussarbeiten 
handelt, streben wir aber ganz klar eine starke studen-
tische Beteiligung an, damit die Studierenden für das 
spätere Berufsleben mit der Methodik vertraut sind.

Wie beZegen Sie sich als *eograSh ]Zischen 7heorie 
und 3ra[is"

Wir alle wissen, dass zwischen Theorie und prakti-
scher Anwendung eine Lücke klafft, der sogenannte 
»Hiatus theoreticus«.  Ich denke, dass diese Lücke in 
den angewandten Naturwissenschaften, die ja sehr 
stark quantifizierend ausgerichtet sind und sich an 
standardisierten Verfahren orientieren, nicht ganz so 
groß ist, wie vielleicht in einigen Geisteswissenschaf-
ten. Aus diesem Grund glaube ich mich zwischen 
Theorie und Praxis ganz gut zurechtzufinden. 
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Wenn James Bond 
und Jesus leiden

Was hat Wrestling mit Dürer 
zu tun? Und was macht der 
Undertaker in einer Doktorarbeit? 
In »Every body: Pose! Die Pose 
als ästhetische Praxis« untersucht 
Marie Simons, Doktorandin im 
DFG-Graduiertenkolleg »Ästhe-
tische Praxis«, die Pose am Beispiel 
der Showsportarten Professional 
Wrestling und Bodybuilding.
Von Nora Haddada (Interview) und 
Daniel Kunzfeld (Porträtfoto), Manuel 
Balaguer (Foto der Bodybuilderin)

Die Pose als ästhetische Praxis klingt ja erst einmal 
recht kompliziert. Was heißt das denn?

Es gibt einen kleinen Zusatz zu dem Titel meiner 
Doktorarbeit: »Die Pose als ästhetische Praxis in der 
populären Kultur«. Was mich zunächst interessiert 
sind Inszenierungsformen der Pose. Weil die Pose 
ermöglicht, Performance und Bild zusammen zu 
denken. Und weil sie eine Aufführungspraxis ist, 
die sich historisch aus einer Theaterpraxis ableitet. 
Aus der Praxis der Tableaux vivants und der Atti-
tüden. Gleichzeitig gibt es aber eine Verschiebung, 
da der in der Pose verharrende Körper zum Bild 
wird. Dadurch gibt es die Möglichkeit einer Aufla-
dung und wenn das geschieht, wird der Körper zur 
Projektionsfläche für ein kulturelles Bildrepertoire. 
Zum Beispiel von Schmerz oder Pathos. Diese 
Überschneidung hat mich interessiert: Was passiert, 
wenn wir aus der Bewegung aussetzen? Was passiert 
in dieser Bildwerdung? Und das gerade in der popu-
lären Kultur, die ja auch öfter als nicht hochkulturell 
desavouiert wird. Dabei gibt es in dem Körper als 

Bildfläche die Möglichkeit bildtheoretisch oder 
kunsthistorisch nach Verweisen zu fragen. 

Was passiert, wenn wir zur Pose werden?

Durch das Aussetzen von Bewegung wird die Wahr-
nehmung erst einmal irritiert. Der Körper in der Pose 
fällt auf. Posen gibt es überall: In der Mode, aber 
auch Politiker*innen haben starke Posen, die etwas 
bedeuten und mit einer Ikonologie von Macht aufge-
laden sind. Ein bekanntes Beispiel ist die »Merkel-
Raute«. Posen der Macht, die sich aus verschiedenen 
höfischen Darstellungsweisen ableiten lassen. Der 
posierende Körper tut so, als sei er etwas anderes, als 
wäre er ein Objekt, als wäre er ein Kunstwerk oder 
ein Bild. Aber er ist lebendig, er zittert, er atmet und 
dabei arbeitet er sich an der Pose ab. Hier greift auch 
das Schlagwort der »Grausamkeit« der Pose, weil 
sie auch etwas sein kann, das aufgezwungen ist. Sie 
impliziert auch immer einen anderen Blick, einen 
Blick von außen. Es ist ein Zeigen des Körpers, mit 
und durch den Körper. In der Pose wird zum einen 

// KULTURWISSENSCHAFTEN //



Die Pose, eine 
Zeitfigur: Im 
Moment des 

Innehaltens erstarrt 
der lebendige 

Körper zur Statue, 
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der eigene, der spezifische Körper sehr sichtbar, 
aber gleichzeitig kann durch diese Bildaufladung 
etwas anderes gezeigt werden. Dieser Moment des 
Aussetzens hat mich aus der Perspektive des perfor-
mativen Theaters ad hoc fasziniert. Schon in meinem 
Bachelor- und Masterstudium in Hildesheim habe 
ich eine Theaterpraxis entwickelt, in der ich immer 
nach diesen Bildwerdungsprozessen gefragt habe. 
Etwa: Was für ein Blickregime, welche Macht des 
Blickes wird dadurch sichtbar?

Also leitet die Pose den Blick?

Absolut. Durch das bloße Aussetzen fällt der 
Körper auf und das zieht die Blicke stark auf sich. 
Ein Beispiel aus der Popkultur: Die Mannequin-
Challenge. Das war eine Instagram-Challenge, bei 
der sich Leute fotografiert haben, wie sie erstarrt, 
regungslos in öffentlichen Räumen, alltägliche Situa-
tionen nachstellen. Oft sieht man dann auch die 
Reaktionen der Leute um die Posierenden herum. 
Es ist der umgekehrte Pygmalion-Effekt: Nicht die 
Statue erwacht zum Leben, sondern der lebendige 
Körper verwandelt sich zur Statue.

Was bedeutet das für uns?

Das sagt sehr viel darüber aus, wie Blicke oder 
der unbewusste Blick unsere Haltung, unsere 
Selbstinszenierung immer schon mit beeinflussen. 
Wie durch Posen bestimmte Bilder zum Beispiel 
von Weiblichkeit oder Männlichkeit transportiert 
werden, die aber unbewusst stattfinden. Es ist ein, 
in unserem Fall, westlich geprägter Bilderkanon, der 
uns in der Pose umgibt. In ihr gibt es klare Verweise, 
die wir eher in einem Körpergedächtnis speichern, als 
sie mental zu reflektieren. Daraus ergeben sich dann 
Fragen wie: Inwiefern inszeniere ich mich selbst, 
inwiefern denke ich einen fremden Blick schon mit?

Wie arbeiten Sie daran?

Ich befinde mich an der Schnittstelle von Theater-
wissenschaften und populärer Kultur. Und da ich am 
Beispiel von Professional Wrestling und Bodybuil-
ding forsche, kam ich zur These, dass es in beiden 
Showsportarten um den Moment des Posierens 
geht. Es sind Praktiken der populären Kultur, die 
nichts produzieren: Es handelt sich nicht um spor-
tive Wettkämpfe – es geht nicht um ein olympisches 
schneller, höher, stärker –, sondern um einen ästheti-
schen Wettkampf. Er findet auf der Formebene statt. 
Was bewertet wird ist, laut meiner These, das zur 
Pose zu werden. Der Wettkampf besteht darin, den 
geölten, hart disziplinierten Körper auf der Bühne 
in Form der Pose zu präsentieren. Im Bodybuil-
ding geht es so weit, Tage vor dem Wettkampf kein 
Wasser zu trinken, um die Muskeln zu highlighten. 
Du wirst danach beurteilt, wie erfolgreich du deinen 
Körper einem Bild nachgestaltest. Im Professional 
Wrestling ist es ein bisschen anders, weil es noch 
mehr auf Show und Performance ausgelegt ist. 
Es wird ein sportiver Wettkampf behauptet, der 
aber durch und durch gescriptet ist. Zwischen den 
Schlagabtauschen und Kämpfen gibt es immer 
wieder den Moment des »Freeze«. In diesem wird 
Schmerz gespielt, Pathos. Wenn zum Beispiel der 
eine den anderen im Schwitzkasten hält, gibt es 
einen Augenblick, in dem man bis zur Statue der 
Laokoon-Gruppe einen bildlichen Verweis ziehen 
könnte. Dieser stellt eine vermeintliche Grenzzie-
hung zur Hochkultur komplett in Frage, da es eine 
Verkörperung genau dieser gibt. Das sind die beiden 
Momente, die ich in diesen Showsportarten erkannt 
habe. Sie sind deren zentrale Momente, und es muss 
gefragt werden, was deren Nutzen ist. Denn, sie 

WERKE IM WERDEN
Die europäischen Kunstwissenschaften waren 
bisher vor allem an der Rezeption von Kunst 
orientiert, an ihrer Wahrnehmung und Beur-
teilung. Im Graduiertenkolleg »Ästhetische 
Praxis« erarbeiten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler eine Theorie der Praxis und 
erweitern somit den Fokus der traditionellen 
europäischen Ästhetiken, der seit der Etablie-
rung der Ästhetik im 18. Jahrhundert auf ästhe-
tischen Erfahrungen, Wahrnehmungen und 
Urteilen lag.

Was geschieht, wenn Menschen künstlerisch 
tätig sind? Die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler untersuchen zum Beispiel choreo-
grafische Arbeiten im zeitgenössischen Tanz, 
das Selfie als Form bildästhetischer Selbstthe-
matisierung auf Instagram und Praktiken des 
autofiktionalen Schreibens.

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) 
fördert an der Universität Hildesheim das Kolleg 
mit 3,4 Millionen Euro. Mit der Untersuchung 
des Eigensinns ästhetischer Praxis etablieren 
zehn Doktorandinnen und Doktoranden am 
Fachbereich »Kulturwissenschaften und Ästhe-
tische Kommunikation« ein neues Forschungs-
feld auf internationaler Ebene.

// KULTURWISSENSCHAFTEN //
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sind erst einmal nicht verwertbar, es geht allein um 
Unterhaltung. Durch die Pose aber bekomme ich 
durch das große, bunte Spektakel einen Zugriff auf 
die performative Praxis – kann aber auch eine histo-
rische Analyse vornehmen: Welche Unterschiede 
gibt es zu historischen Vorläufern und was gibt die 
Pose als Zeitfigur zu erkennen? In dem Moment 
des Aussetzens trägt sich eine gewisse Zeitlichkeit 
mit ein. Hier versuche ich in meiner Forschung zu 
fragen: Was zeigt sich da?

Sie versuchen durch die Posen Schlüsse über unsere 
Zeit zu ziehen?

Genau. Über unsere Blickdispositive. Das ist die 
Art und Weise, wie durch Blickanordnung Macht 
kommuniziert wird. Auch was wir vom Auftreten, 
von der körperlichen Performance erwarten. Wie wir 
tradierterweise auf Körper schauen. Durch die Pose 
sehe ich die Möglichkeit, die Macht dieser Blicke 
aufzuzeigen. Was sind klischierte Vorstellungen von 
zum Beispiel Männlichkeit? Wie sehr erwarten wir 
ein bestimmtes Auftreten oder Bild, wenn wir auf 
Themen oder Körper schauen?

Hier ist dann auch die Korrelation mit dem Populären: 
Das Publikum erwartet ein bestimmtes Bild und wer 
dieses adäquat liefert, ist erfolgreich. Ist es daher eine 
kulturelle Macht, die in den Posen verankert ist?

Die kulturelle Macht ist interessanterweise enorm 
genrespezifisch: In einem – ich vereinfache das 
einmal – »mainstream Schönheitsempfinden« ist der 
Körper eines Bodybuilders nichts, was sich einfach 
einpasst. Gerade diese übertrainierten Körper sind 
kaum in der Lage sich in einem normalen Alltag 
zu bewegen. In der Bodybuilder-Welt selbst ist das 
das Schönheitsideal. Im Wrestling ist es ähnlich. 
Auch das Auftreten der Pro Wrestler*innen wird als 
barbarisch, trashig und so weiter beschrieben. Es ist 
eigentlich das Gegenteil eines hochkulturellen Ideals, 
das sich einer klassischen Ästhetik unterordnet. Und 
trotzdem gibt es klare Erwartungen an die Pose 
und an ein Körperbild. Dadurch wiederum wird die 
Konstruktion dessen sichtbar, was Ideale heißen.

Wie genau sieht dabei der 
Forschungsprozess aus? 
Sprechen Sie mit Bodybuil-
dern, steigen Sie selbst in den 
Wrestling-Ring?

Der Kulturwissenschaftler Professor Matthias 
Rebstock hat einen Ansatz, in dem er Forschung 
durch ästhetische Praxis vorschlägt. Hier sind vor 
allem die Fragen des Vollzugs interessant. Die 
Forschung durch ästhetische Praxis bezieht sich 
etwa auf durch Proben generiertes, eingeübtes 
Wissen, das sich erst einmal nicht in proportio-
nales Wissen übersetzen lässt. Das ist für mich im 
Bezug auf Verkörperung sehr wichtig, denn ich 
untersuche Unterhaltungsphänomene. Diese zu 
rezipieren erfordet ein körperliches Einarbeiten 
in diese Welten. Gerade im Wrestling gehört nicht 
nur die Show dazu, sondern ein ganzer Kosmos, 
aus dem sich die Figuren speisen. Ein Jargon, eine 
eigene Sprache, das sogenannte »Kayfabe« – zu dem 
Kampf gehört auch immer ein Sprachteil, in dem 
erklärt wird, wieso gekämpft wird. Es ist ein wenig 
wie eine Soap-Opera mit Ehen, Todesfällen oder 
Krankheiten. Auch spannend ist die Frage: Was sind 
das eigentlich für Figuren, die da auftreten? Weil 
sie nicht wie Schauspieler eine Rolle spielen, nicht 
wie Reality-Stars sich selbst, sondern sogar in der 
Öffentlichkeit immer als diese Figuren auftreten.

Eine Fiktionalisierung der Person?

Ja. Es geht auch nicht darum, dass ich weiß, dass 
der Professional Wrestler »The Undertaker« Mark 
Calaway heißt – das ist nicht wichtig, das ist auch 
nicht interessant. Anders als bei George Clooney. 
Es geht nicht um ein Stardome, sondern um eine 
Kunstfigur, die geliebt werden will. Es ist mir 
wichtig die Welt, die Aufführungen und Auftritte 
selbst zu erfahren, da ich eben nicht nur »über« die 
Showsportarten forschen möchte. Ich besuche daher 
Wrestlingshows, wie etwa die der »new Generation 
wrestling« (nGw) Promotion in Frankfurt, deren 
Vorbereitungen ich begleiten darf. Ich habe eine 
Bodybuilderin kennengelernt, die gerade anfängt 
zu trainieren, mache Workshops und gehe auf 
Wettkämpfe. Im Rahmen des Graduiertenkollegs 
»Ästhetische Praxis« organisiere ich einen Wrestling-
Workshop am Kulturcampus Domäne Marienburg 
der Universität, ebenfalls mit den Performer*innen 
der »nGw« und mit einer Wissenschaftlerin, die 
zur Pose und zu Tableaux vivants forscht. Der 

Schwerpunkt dieser Veranstal-
tungen liegt bei der Frage, wie 
Theorie und Praxis zusammen-
zubringen und umzusetzen 
sind.

// KULTURWISSENSCHAFTEN //

DER LEBENDIGE 
KÖRPER VERWANDELT 
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// KULTURWISSENSCHAFTEN //

ēarie Siĳons ist 
durch die gesaĳte 

Ďildesheiĳer Schule 
gegangenĀ Sie hat 

ihr Ĉachelorstudiuĳ 
und dann den 

ēasterstudiengang 
ƍďnszenierung 
der đünste und 

der ēedienƌ  aĳ 
đulturcaĳĶus 

aĨgeschlossen. ďhre 
ĊoıtorarĨeit schreiĨt 

sie Ĩei SteĬan 
đranıenhagen, 

ĖroĬessor Ĭür 
đulturĽissenschaĬt 

und ĖoĶuläre đultur.



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

35

�
eo

rie
 u

nd
 P

ra
xi

s

// KULTURWISSENSCHAFTEN //

WIR UMGEBEN UNS 
DIE MEISTE ZEIT 
UNSERES ALLTAGS MIT 
POP. ECO BESCHREIBT 
IHN ALS EINE ART 
ZERRSPIEGEL DER 
GESELLSCHAFT: ALLES 
IST GRÖSSER UND 
ÜBERTRIEBEN. ABER ES 
ZEIGT SICH EBEN EIN 
GEWISSER ZEITGEIST. 

Also forschen Sie erst einPal ethnografisch iP )eld�

Ja, genau, auch mit dichten Beschreibungen. Aller-
dings frage ich aus einer explizit aufführungsanaly-
tischen Perspektive. Es geht mir darum, nach dem 
Moment der popkulturellen Aufführung zu fragen. 
Die Pose ist nämlich eine Körperpraxis der Auffüh-
rung – sie ist ein Vollzug. Sie is keine Fotografie, 
keine Bild, aber auch nicht die Szene. Sie ist etwas 
dazwischen. 

Haben Sie bereits Ergebnisse?

Für meine Masterarbeit habe ich ein Stück insze-
niert. Darin haben wir über den Moment der 
Heldenwerdung beim Inszenieren von Schmerz 
gearbeitet. Es war ein Mashup aus Helden der 
griechischen Tragödie und Professional Wrestlern. 
Es hatte die etwas provokative These, dass er gleich 
funktioniert, in Bezug auf Pathos. Nach Hans-Otto  
Hügel, Professor für Populäre Kultur, geht es dem 
populären Helden um den Moment des Ertragens, 
den Moment des tiefen Schmerzes, gefolgt von dem 
Moment des Aufstehens. Das kennt man aus jedem 
Tom Cruise-Film: Er ist am Boden, dann kommt der 
Moment der Pose, dann steht er auf. Er transzen-
diert das Menschenmögliche und wird zum Helden. 
Beim Untersuchen dieser Schmerzensposen im Pop 
haben wir festgestellt, dass sich sehr direkte Bezüge 
zu den Zeichnungen von Albrecht Dürer schlagen 
lassen, also einem hochkulturellen Kanon. Hier 
geht es mir darum zu fragen, was für »Bilderketten« 
existieren, die in der körperliche Praxis der Pose 
überliefert werden.

Also versuchen Sie eine kultur-
historische Stringenz von 
Bildern, Symbolen oder Werten 
aufzuzeigen.

Ja, und eben auch darüber zu 
zeigen, dass diese vermeint-
liche Dichotomie von 
Hochkultur und Popkultur 
eben keine ist, die so greift, 
wie es gerne behauptet wird. 
Weil Popkultur immer noch 
eine Abwertung erfährt, 
während sich in ihr aber 
sehr, sehr viel transportiert! 
Es ist eine Bildgeschichte 

durch den Körper. Wie ein Museum, das man in 
sich trägt, etwas vereinfacht gesagt. Es gibt eine Art 
Bildgedächtnis, das sich durch die Körperpraxis der 
Pose weiterführen lässt. Woher kommt das? Worin 
besteht dieser Moment der Heldenwerdung, gerade 
der männlich konnotierten Heldenwerdung? Dieser 
pathetische, leidende Held, diese Inszenierung von 
Männlichkeit wird als konstruiert erfahrbar. Durch 
die Analyse von Posen wird klar, dass wir immer 
posieren. Aber auch, dass diese Posen konstruiert 
und veränderbar sind. 

Nicht biologisch, essenzialistisch.

Nein, es ist eine Pose, die in Hoch- und Popkultur 
extrem konnotiert sind. Es ist wie gesagt ein 
Aufzeigen, ein Zeigen des Körpers durch den 
Körper. Und durch diese Funktion des Zeigens wird 
ein Blick, ein scheinbar selbstverständlicher Blick 
in Frage gestellt. Es wird deutlich als Konstrukt 
und das ist, was mich gerade im Pop interessiert. 
Um Umberto Eco zu paraphrasieren, ist Populäre 
Kultur ein Phänomen, das gesellschaftliche Prozesse 
sichtbar macht. Wir umgeben uns die meiste Zeit 
unseres Alltags mit Pop. Eco beschreibt ihn als eine 
Art Zerrspiegel der Gesellschaft: Alles ist größer, 
und übertrieben, aber es zeigt sich eben ein gewisser 
Zeitgeist, oder eine Aushandlung... von zum Beispiel 
Gender.

Haben Sie eine Lieblingspose?

(lacht) Ja, das sind ganz eindeutig Schmerzensposen, 
besonders die von Pro Wrestler Randy Orten, da 
wird die Inszenierung von Schmerz, von absolut 

übertriebenem, heroischem 
Pathos am deutlichsten. Der 
Held als »Schmerzensmann«, 
der schier unmenschliches 
Leid erträgt, ist eh ein 
Topos, der sich von Jesus 
bis James Bond durch die 
(Populäre) Kultur zieht. 
Und bei Randy Orton gibt 
es dann den Moment, wenn 
er – schweißüberströmt, im 
Schwitzkasten – in die Kamera 
schaut – aller Schmerz der 
Welt in seinen Zügen – bevor 
er eben aufsteht, um weiterzu-
machen...
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Ein Ziel der Hochschulambulanz für Forschung 
und Lehre ist es, Behandlungsmethoden zu 
verbessern und weiterzuentwickeln. Im 
Interview beschreibt Prof. Dr. Christoph 
Kröger, Leiter der Ambulanz, die Rolle 
von Theorie und Praxis in der Klinischen 
Psychologie und Psychotherapie. 
In der Hochschulambulanz an der 
Universität Hildesheim werden klinisch-
psychologische Diagnostik und 
psychotherapeutische Behandlungen 
für Erwachsene angeboten, die an 
Forschungsprojekte geknüpft sind. 
Von Marie Minkov (Interview)  
und Daniel Kunzfeld (Foto)
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// KLINISCHE PSYCHOLOGIE UND PSYCHOTHERAPIE //

Theorien müssen sich  
in der Forschung und der 
Behandlung bewähren



die Anzahl der Aktivitäten und die Balance 
zwischen ihnen bei der Depressionsent-
stehung wichtig sind. Bei einem Menschen 
mit einer Depression versuche ich also 
systematisch Aktivitäten aufzubauen. Dafür 
ePSfehle ich den %etroffenen� bestiPPte 
Aktivitäten, die besonders anstrengend und 
unangenehm sind, zu reduzieren und statt-
dessen neu zu überlegen: Gibt es Ziele, die 
der %etroffene Yerfolgen Nann� und Zelche� 
die er zurückstellen muss? Das Modell wird 
in dem Moment handlungsleitend, wenn ich 
frage: „Welche Aktivitäten können Sie sich 
für morgen früh vornehmen? Was können 
sie sich mittags vornehmen?“ Dabei geht 
es um Aktivitäten, die mit den Zielen des 
Patienten übereinstimmen, und um Stim-
mungsaufhellung, auch wenn dies zunächst 
nur kurzfristig erreicht wird. 

Menschen sind trotz ähnlicher Krankheits-
bilder sehr unterschiedlich. Wird mit allen 
Patientinnen und Patienten zu Beginn 
gleich umgegangen? 

Die Modelle gelten zunächst bei aller 
Individualität – insofern wird das Verfahren 
mit der höchsten Wirksamkeit angewandt. 
Genauso wie es Medikamente erster Wahl 
gibt, gibt es psychotherapeutische Verfahren 
und Methoden, die besonders hohen Erfolg 
versprechen. Wie bei Medikamenten würde 
man zunächst das eine ausprobieren und 
bei Bedarf die Dosis steigern. Natürlich 
gibt es sSe]ifischere 0ethoden� die Yiel-
leicht mehr Nebenwirkungen oder höhere 
Abbruchsraten haben. Wenn in der Praxis 
klar wird, dass etwas nicht funktioniert, 
muss man davon abweichen und die Me-
thode ändern oder verwerfen. In diesem 
)all hat die 3ra[is einen (inƊuss auf die 
Theorie und veranlasst, sie noch einmal zu 
überprüfen. Insofern kann eine Theorie aus 
zwei Richtungen infrage gestellt werden: 
Erstens, während man sie im Experiment 
testet und zweitens, wenn sie während 
einer Behandlung handlungsleitend wird. 
Zumindest in diesem Bereich von klinischer 
Psychologie und Interventionsforschung 
hängen Theorie und Praxis eng miteinander 
zusammen. Manche therapeutische Verfah-
ren gründen allerdings immer noch auf Mo-
dellen, die aus vielen Annahmen bestehen 
und sich schlecht in der Praxis testen lassen. 
Meiner Meinung nach müssen Theorien ge-
testet werden und zu testen sein, sonst sind 
sie keine Theorien im eigentlichen Sinne. 

Professor Kröger, Sie leiten die Hochschul-
ambulanz für Forschung und Lehre für 
Erwachsene an der Universität. Welche Rolle 
spielen Theorien in Ihrem Arbeitsalltag? 

Üblicherweise haben wir als Menschen 
Erklärungen für die Dinge, die wir beob-
achten. Das sind meistens Laienerklärun-
gen. Gerade mit Blick auf das Verhalten 
und Erleben von Menschen mit psychischen 
Störungen oder körperlichen Erkrankungen 
braucht es mehr als das, um zu erkennen, 
dass ein bestimmtes Phänomen abweichend 
ist, gesondert ist, vielleicht auch einen 
Krankheitswert hat. Insofern bedarf es 
Theorien, die wissenschaftlich abgesichert 
sind. Aus diesen Theorien kann man dann 
sSe]ifische AnnahPen ¾ber die betroffenen 
Menschen ableiten, um ihr Verhalten vorher-
zusagen und ihnen zielgerichtet zu helfen. 

Was heißt »wissenschaftlich abgesichert«?

Letztendlich wird eine Annahme, die man 
aus einer Theorie ableitet, auf ihre Wahr-
scheinlichkeit überprüft. Beispielsweise 
lassen sich Hypothesen aufstellen, wie sich 
ein Mensch mit einer sozialen Phobie oder 
einer depressiven Episode verhält – sei es 
in seiner Reaktionszeit oder seiner Entwick-
lung von Angst. Forscher prüfen, ob sich 
diese Annahme tatsächlich bewahrheitet. 
Das geschieht anhand von Experimenten 
und kann am Computer, mithilfe von Fra-
gebögen oder anderen Verfahren, durch-
geführt werden. Das ist einer der großen 
Unterschiede zwischen Laientheorien und 
wissenschaftlich fundierten Theorien. Wenn 
eine Theorie wissenschaftlich mehrfach 
getestet wurde und sich bewährt hat, dann 
wird diese Theorie für die klinische Praxis 
wichtig und handlungsleitend. Im Rahmen 
von Beratung und Therapie orientiere 
ich mich genau an solchen Theorien und 
leite aus ihnen in gewisser Weise mein 
therapeutisches Verhalten ab. Ein Beispiel 
hierfür: Wir wissen, dass Menschen mit 
Depressionen nach und nach ihre Aktivitä-
ten einstellen. Sie haben Schwierigkeiten, 
auf andere Menschen zuzugehen und 
ziehen sich oft sozial zurück. Gerade die 
Aktivitäten, die mit Erfolg oder Freude 
verbunden sein könnten, werden zurück-
genommen angesichts anderer Aktivitäten, 
die sich zwar noch durchführen lassen, 
aber YerSƊichtend sind und Neinen SSa¡ 
machen. Ein Modell geht davon aus, dass 
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// KLINISCHE PSYCHOLOGIE UND PSYCHOTHERAPIE //

Hinweis: Zur besseren 
Lesbarkeit gendern wir 
in diesem Text nicht, 
alle Geschlechter sind 
gemeint.



1 Die Hochschul-
ambulanz für 
Forschung und Lehre 
für Erwachsene 
am Institut für 
Psychologie 
der Universität 
Hildesheim bietet 
klinisch-psycholo-
gische Diagnostik 
und psychotherapeu-
tische Behandlungen 
für Erwachsene an, 
die an Forschungs-
projekte geknüpft 
sind. Ein Ziel der 
Ambulanz ist es, 
Behandlungs-
methoden zu 
verbessern und 
weiterzuentwickeln. 
www.hsa-hildesheim.de
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Sich einem Modell zu unterwerfen scheint 
ein sehr vorgeschriebenes Verfahren zu 
sein. Passiert also während einer Therapie 
nichts aus dem Moment heraus? 

Im Rahmen der Beratung oder Behandlung 
ist vieles zunächst einmal vorgegeben. Das 
sind standardisierte Vorgehensweisen, die 
nach bestimmten Regeln ablaufen. Für die 
Behandlung psychischer Störungen gibt es 
Manuale, in denen Dialoge zwischen The-
rapeut und Patient beispielhaft abgebildet 
sind oder Sitzungen protokolliert werden: 
Was hat der Psychotherapeut beispiels-
weise in der dritten Sitzung zu tun? Man 
versucht, das individuelle Verhalten des 
Therapeuten möglichst klein zu halten. 
Der Therapeut muss sich denoch an den 
Patienten anpassen und nicht umgekehrt. 
Der Therapeut soll patientenorientiert 
handeln, das heißt, er passt sein Verhalten 
den Bedürfnissen und Bedarfen an. Bedürf-
nisse sind in dem Fall das individuelle und 
%edarfe das st¸rungssSe]ifische 9erhalten 
des Patienten. Ich muss mich bei einem 
Menschen mit schweren depressiven Episo-
den anders verhalten, als bei einem Men-
schen mit bipolarer Störung, der aktuell 
eine depressive Episode hat. Das Verhalten 
beider sieht phänotypisch gleich aus, ein 
Laie würde es nicht unterscheiden können. 
Der Therapeut muss die Unterschiedlichkeit 
einschätzen können und sie dementspre-
chend unterschiedlich behandeln – aus 
dem Grund, da bei beiden bestimmte 
Gefahren bestehen. Oft spielt dabei auch 
Suizidalität eine Rolle.

Es braucht sicher viel Zeit, bis man lernt, so 
etwas zu erkennen. 

Es gibt ein breites Wissen über psychische 
Störungen, was man in Vorlesungen und 
Seminaren, aber später auch im Beruf in 
Form von Aus- und Fortbildung kennenlernt 
und einübt. Allerdings setzt eine praxi-
sorientierte Ausbildung die theoretische 
Auseinandersetzung mit Inhalten voraus 
und das kann man nur auf einem Funda-
ment an Wissen. Gleichzeitig muss man 
erlernen, welche Fragen man wie stellt, 
wie man den Patienten gegenüber auftritt 
– dafür braucht es eine innere Sicherheit. 
Das ist der handlungsbasierte Teil. Es 
muss beides vermittelt werden: Wissen und 
Handlung – und beides gehört zusammen. 
'as Wissen Puss Pan iPPer Zieder auffri-

schen. Psychotherapeuten sind staatlich zu 
fachlichen )ortbildungen YerSƊichtet und 
müssen alle fünf Jahre bis zum Berufsende 
eine bestimmte Anzahl an Fortbildungs-
punkten erlangen. Die Handlungen müssen 
ebenso regelmäßig trainiert werden, damit 
sie korrekt und sicher, auch in kritischen 
Momenten, ausgeführt werden können.

Entwickelt sich die Forschung so schnell 
Zeiter� dass eine regelP¦¡ige Auffrischung 
notwendig ist?

Ja, man sagt, dass wir alle sieben Jahre 
das vergangene Wissen beiseiteschieben. 
Grundlegendes verändert sich nicht, aber 
gerade in speziellen Bereichen überholt 
sich das vertiefte Wissen ständig. Was ich 
in meinem Studium und meiner Ausbildung 
gelernt habe, ist nicht mehr aktuell.  

Woran forschen Sie gerade? 

Wir haben mehrere Projekte hier in der 
Hochschulambulanz1. Ein aktuelles Bei-
spiel ist die Behandlung von Menschen 
mit Tumorerkrankungen, ein gemeinsames 
Projekt mit Frau Dr. Hofheinz und Frau Dr. 
Noetzel. Wir behandeln nicht nur Men-
schen mit psychischer Störung, sondern 
in besonderen Fällen auch Menschen mit 
körperlicher Erkrankung. Wir wissen, dass 
ein Drittel der Menschen, die eine Tumorer-
krankung haben, auch psychisch stärker 
beeinträchtigt sind, beispielsweise eine 
Anpassungsstörung, depressive Episode 
oder eine Angststörung entwickeln. Des-
wegen glauben wir, dass es auch von 
Ss\chologischer Seite ein sSe]ifisches 
Angebot geben sollte. Wir glauben, dass 
bei Menschen, die aus einer körperlichen 
Erkrankung heraus eine psychische Störung 
entwickeln, die Zielanpassung ein entschei-
dender Punkt ist. Aufgrund der Erkrankung 
und der medizinischen Maßnahmen können 
bestimmte Ziele nicht mehr verfolgt werden, 
sei es ein Kinderwunsch oder ein Leis-
tungssport – es fällt einiges plötzlich weg. 
Viele Menschen halten an den Zielen fest, 
wodurch sich die psychische Symptomatik 
entwickelt. Ein anderes aktuelles Projekt 
beschäftigt sich mit der Wiedereinglie-
derung von Erwerbstätigen, die aufgrund 
psychischer Störungen arbeitsunfähig sind. 
Das ist ein gesundheitsökonomisch und 
betrieblich wichtiges Thema in Deutsch-
land, weil wir sowieso einen Mangel an 
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Erwerbstätigen haben und jetzt bestimmte 
Personen früher aussteigen. Depressionen 
spielen dabei eine große Rolle, aber auch 
Angststörungen. Wir überlegen, wie wir 
Personen, die aufgrund von psychischen 
Störungen zurzeit arbeitsunfähig sind, 
möglichst schnell wieder in den erwerbs-
tätigen Prozess verhelfen können, wenn 
auch nur schrittweise oder mit besonderer 
Unterstützung am Arbeitsplatz. Dabei geht 
es auch darum, einen krankengerechten 
Arbeitsplatz zu gestalten, entweder per-
manent oder mit dem Ziel, den Menschen 
in die komplette Genesung und damit auch 
in die volle Erwerbstätigkeit zurückzufüh-
ren� 'as ist auch iP Sinne der %etroffenen� 
denen nur noch sehr wenig Geld zur 
Verfügung steht, wenn das Krankengeld 
nicht mehr gezahlt wird. Eine Erwerbs-
Pinderungsrente entsSricht h¦ufig nicht 
ansatzweise dem, was sie zuvor zum Leben 
brauchten. Außerdem verbringen wir, wenn 
wir erwerbstätig sind, den größten Teil 
unserer Zeit am Arbeitsplatz. Wenn das 
Zegf¦llt� geht h¦ufig auch Yieles Yerloren 
– an Bestärkung, sozialen Kontakten, Anre-
gungen und Fortbildungen. Das kann man 
privat nicht in diesem Ausmaß ausgleichen.

Und die Arbeit bietet einen geregelten 
Tagesrhythmus. 

Genau, die Tagesstrukturierung ist ein 
ganz entscheidender Punkt. Wenn man 
längere Zeit aus dieser Tagesstrukturierung 
herauskommt, ist es schwierig, wieder ein-
zusteigen. Diesen Einstieg versuchen wir in 
einem anderen Projekt zu erleichtern.  

Werden all diese Projekte2 auch schon 
praktisch umgesetzt? 

Damit fangen wir gerade an. Ich habe jetzt 
Beispiele genannt, die noch in den Start-
löchern stehen. Aktuell setzen wir andere 
Projekte um. In der Ambulanz hier haben 
wir ein kleines Beobachtungslabor. Wir 
können einen Raum mithilfe von Kameras 
beobachten und gleichzeitig zum Beispiel 
den Hautleitwiderstand und die Herz-
schlagrate abnehmen. Mich interessiert 
insbesondere die Interaktion bei Paaren. 
Wir erproben gerade eine Art von Paar-
therapie, in der es darum geht, nach Krän-
kungen Vergeben zu lernen oder das Ver-
geben zu fördern. Aus Längsschnittstudien 
wissen wir, dass in Langzeitbeziehungen 

die 3artnerschafts]ufriedenheit h¦ufig sinNt 
und Kränkungen dabei eine Rolle spielen. 
Wenn man sich nahesteht, bleibt es nicht 
aus, dass man sich einmal falsch verhält. 
Die Frage ist: Kann man einander dann 
verzeihen?

Also werden Paare an den Computer 
angeschlossen und beobachtet? 

Genau, wir beobachten sie und hören 
ihnen zu. Dabei fragen wir uns, was ein 
Vergebungsprozess im Rahmen einer The-
rapie überhaupt bedeutet, was man als 
Therapeut sagen muss, und wie Gesagtes 
in den Ohren der Patienten klingt. Man 
kann das allgemeine Stressniveau von 
Paaren unter so einer Intervention insbe-
sondere an der Herzschlagrate aufzeigen. 
Sind sie entspannt oder nicht? 

Ist man in so einer Situation – verkabelt 
und überwacht – nicht ohnehin gestresst? 

Innerhalb von zehn Minuten haben die 
Patienten in der Regel die Gerätschaften 
vergessen. Die beiden Kameras fallen kaum 
auf und wenn sie auf persönliche Themen 
angesprochen werden, vergessen sie ganz 
schnell Raum und Zeit. 

Wie sind Sie persönlich zur Psychologie 
gekommen? 

Ich habe ein Studium der Theologie und 
der Psychologie an der Ruhr-Universität 
Bochum parallel absolviert. Während 
meines Theologie-Studiums habe ich 
bereits in der Krankenhausseelsorge 
gearbeitet; später war ich in einer kirchli-
chen Beratungsstelle für Mitarbeitende der 
katholischen Kirche beschäftigt. Schließ-
lich stand ich vor der Entscheidung, einen 
damals ganz neuen Weg einzuschlagen 
und mich als Psychologischer Psychothe-
rapeut ausbilden zu lassen. Die staatliche 
Ausbildung war 1999 vom Gesetzgeber 
eingeführt worden. Ich habe dann ent-
schieden, diesen damals neuen Weg zu 
wagen. Das war sehr spannend, weil ich 
an einer medizinischen Fakultät als einer 
der wenigen Psychologen gearbeitet habe 
und dort mit Kollegen neue Stationen und 
Konzepte aufbauen konnte. Das Feld war 
berufsrechtlich neu und es wurden neue 
StruNturen geschaffen� Zas eine gro¡e 
inhaltliche Herausforderung war.

// KLINISCHE PSYCHOLOGIE UND PSYCHOTHERAPIE //

2 Auch Studentinnen 
und Studenten 
können im Rahmen 
der Hochschulambu-
lanz Einblicke in die 
Praxis bekommen. 
Sie führen zum 
Beispiel Teile der 
Diagnostik durch.



// MEDIENÜBERSETZEN //

Frau Matteini, Sie gehören zu einem Forschungsteam, das sich mit dem 
Abbau von Kommunikationsbarrieren befasst. Sie produzieren Überti-
tel im Theater, damit schwerhörige und gehörlose Menschen das Büh-

nengeschehen verfolgen können. Dabei setzen Sie neue Technologien ein.

Beim Projekt »Inklusives Theater« produzieren wir Übertitel für ein 
Theaterstück, welches im Theater für Niedersachsen inszeniert wird. 

Diese Übertitel stehen für Hörgeschädigte zur Verfügung und werden 
über besondere Brillen gezeigt. Über »Smartglasses« können die 

Besucher die Theaterproduktion mit virtuellen Übertiteln verfolgen. 
Ein Teil der Gruppe beschäftigt sich mit der empirischen Studie, der 

Rest – unter anderen auch ich – produziert die Übertitel. 

Worauf müssen Sie dabei achten?

Wir sind ein Team von neun Studierenden: Jeder von uns hat einen 
bestimmten Part des Theaterstückes übertitelt. Die Übertitel fahren 
wir während der Inszenierung live. Die einzelnen Titel dürfen eine 

bestimmte Länge nicht überschreiten, ansonsten wird die Lesbarkeit 
erschwert. Wichtige Elemente der Gesprächsinhalte dürfen natürlich 
nicht verloren gehen. Alles, was akustisch empfangen wird und eine 
Bedeutung trägt, muss wiedergegeben werden – zum Beispiel Musik, 

die eine bestimmte Stimmung vermittelt, oder Geräusche, die zur 
Verortung des Geschehens mitwirken. 

Wer profitiert davon?

Wir beschäftigen uns im Studium »Medientext und Medienübersetzen« 
mit der Übersetzung von Texten, die über alle Medien hinweg – zum 
Beispiel Bücher, Fernsehen, Radio, Theater – übermittelt werden. Wir 

wollen solche Texte für alle Nutzer zugänglich machen, etwa wenn 
bestimmte sprachliche Kenntnisse fehlen – wegen einer Fremdsprache 

– oder bei sonstigen zum Beispiel physischen oder geistigen Beein-
trächtigungen, die den Zugang zu den Texten erschweren. Das ist zum 

Beispiel der Fall, wenn wir einen Film in derselben Sprache für eine 
hörgeschädigte Person übersetzen.

Valeria Matteini produziert Übertitel, um schwerhörigen und gehörlosen 
Menschen den Theaterbesuch zu ermöglichen. Für ihre herausragenden 

Leistungen erhält die italienische Medienübersetzerin den Preis des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes. Die 25-Jährige zog nach dem Bachelor in 
Rom in Übersetzung und Dolmetschen zum Masterstudium nach Hildesheim 

An der Universität spezialisiert sie sich auf Barrierefreiheit.  
               INTERVIEW: ISA LANGE

THEATER MIT 
VIRTUELLEM TEXT
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bestimmte sprachliche Kenntnisse fehlen – wegen einer Fremdsprache 
– oder bei sonstigen zum Beispiel physischen oder geistigen Beein-

trächtigungen, die den Zugang zu den Texten erschweren. Das ist zum 
Beispiel der Fall, wenn wir einen Film in derselben Sprache für eine 

Valeria Matteini produziert Übertitel, um schwerhörigen und gehörlosen 
Menschen den Theaterbesuch zu ermöglichen. Für ihre herausragenden 

Leistungen erhält die italienische Medienübersetzerin den Preis des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes. Die 25-Jährige zog nach dem Bachelor in 
Rom in Übersetzung und Dolmetschen zum Masterstudium nach Hildesheim 



// PEACE AND CONFLICT STUDIES //

WE DO 
WHAT WE 
CAN TO 
ACHIEVE 
PEACE  

Zainab Musa Shallangwa and Dr. Christopher Mtaku are working in a conflict zone. They 
focus on conflict resolution through the arts in an international Graduate School at the 

University of Maiduguri and the University of Hildesheim. How can communities be rebuilt? 
By Isa Lange (interview) and Daniel Kunzfeld (photo)
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DAAD GRADUATE SCHOOL | PLEASE READ ALSO IN THIS SERIES: 

»How to cope with conflicts« | Interview with Professor Haruna Dlakwa 
»Music and arts bind and bound the community together« | Interview 

with doctoral students Na‘omi Albert Yusuf and Lawan Cheri  
»Music is soft diplomacy« | Interview with Professor Raimund Vogels 

www.uni-hildesheim.de/relation
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Zainab Musa Shallangwa grew up in Maiduguri and 
works at the University of Maiduguri. The doctoral 
student is researching on the effects of displacement 
on the cultural practices of Internally Displaced Per-
sons (IDPs) of Borno State in the northeast region 
of Nigeria. She documents what has been destroyed 
by »Boko Haram«. Since 2009 people have lost lives, 
been displaced from their homes, lost property and 
cultural artifacts. The impact of the terrorist insur-
gency has been devastating. Over two million people 
were forced to flee. Reconstruction is difficult, mil-
lions of internally displaced persons need to find a 
home and new conflicts arise between the displaced 
families and the host communities. 

The people have been forced out of their villages 
and now they are settled in temporarily camps 
within Maiduguri. The 33-year-old Zainab Musa 
Shallangwa is doing fieldwork in the camps together 
with the people – they are her teachers. Shallangwa 
is a doctoral student in a joint program between 
the University of Maiduguri and the University 
of Hildesheim. The Graduate School »Performing 
Sustainability – Cultures and Development in West 
Africa« is a cooperation between the University of 
Maiduguri, the University of Cape Coast and the 
Center for World Music and the UNESCO Chair 
»Cultural Policy for the Arts in Development« of 
the University of Hildesheim. The SDG Graduate 
School is supported by the DAAD with funds from 
the Federal Ministry for Economic Cooperation 
and Development (BMZ). During a three-month 
research stay in Hildesheim, we met the cultural 
scientist in the Center for World Music.

0rs� ShallangZa� hoZ iPSortant is it to coPbine 
theor\ and Sractice in research"

Theories provide the learners with the basic know-
ledge and ideas about concepts while practice affords 
the opportunity to apply the theoretical knowledge 
acquired in real life. Finding yourself in the field, I 
may have to improvise something new that may con-
tribute to the theories in my chosen field in the future; 
hence, there must be balance between the two for 
essential learning to take place. 

Wh\ are \ou in +ildesheiP at the PoPent"

I am here in Hildesheim on an academic exchange 
as part of the requirements of the DAAD SDG 
Graduate School which I am a student of. The Gra-
duate School requires that her doctoral students go 
on a three month academic exchange to Germany 
with the purpose of interacting with their Ger-
man supervisors while working on their research, 
exchanging knowledge with other students and at 

the same time gaining insight into German culture 
and societies. I would say, the difference between 
studying in Maiduguri and Hildesheim is the access to 
library materials. The library at the University of Hil-
desheim offers a wider range of books – both e-books 
and hardcopies. I am especially excited about the 
e-books that I am able to access here. Such resources 
are not easily accessible in my home university. The 
internet facility at home is not as fast as what we have 
here in Hildesheim. The eduroam-network is very 
useful. Since I came here, I have been able to down-
load a lot of books, which I would have had to pay at 
home to access, but here, it is free access. I take back a 
lot of knowledge. My library is bigger now. 

What about the e[change Zith the colleagues" +aYe 
\ou been able to share neZ ideas" 

Yes, knowledge is not only in books but also in 
people. I had the opportunity to sit in a seminar 
»artists as influencers« at the Department of Cultu-
ral Policy, where I interacted with a number of stu-
dents both undergraduate and graduate, German and 
foreign and there was a lot of knowledge exchange. 
The system of learning is a bit different from our 
system back home. Here it is more of a democratic 
process with a lot of interaction between the lectu-
rer and the students and as a student, you have the 
liberty of making meaning out of what is taught, you 
internalize it and make sense based on how it affects 
you. That way you understand better, you are able 
to relate knowledge to everyday life. To me, this is a 
democratic way of learning and I appreciate that. I 
also find the use of illustrations, flash cards and buzz 
words to reinforce learning profoundly useful. As a 
lecturer in the University of Maiduguri, I will take 
these styles of teaching back home as I consider it a 
more productive way of teaching because the stu-
dents are not in any way restricted.

What do \ou thinN haYe \our *erPan colleagues 
learned froP \ou"

I had the opportunity to speak in two seminars. 
I spoke on ethnographic methods, which is the 
method I am using for my research, and I shared my 
experience on the field. Ethnography entails a lot 
of observations and interviewing on the field. I also 
showed pictures and videos. Basically, I told them 
how the practical experience on the field was for me 
away from theories, especially while working in a 
conflict zone in Nigeria. I was able to tell them how 
important it is for ethnographers to communicate 
with their study participants on equal terms – as 
they are now your teachers on the field whom you 
need to learn from. It is also important to study 
their cultures and taboos in order to be accepted by 
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the people you are studying. These are some of the 
things I was able to share in Hildesheim as most of 
the students I interacted with have not had practical 
field experiences especially in Africa and in conflict 
zones. I told them how my experience is to work in 
the field, not just reading about what people think. 
Ethnology is a first-hand experience. 

<ou haYe e[Serienced the Seriod of }%oNo +araPm 
and liYed in the conƊict situation�

I was born in Maiduguri in 1986, I was raised in 
Maiduguri as well and I have always known Maidu-
guri to be very peaceful with low crime rates until 
2002 when the »Boko Haram« group sprung up. 
»Boko Haram« literally means western education is 
forbidden; hence, the group was against everything 
western from education to the system of gover-
nance. The members of the group attacked, and in 
several cases murdered, all those who were not in 
consonance with their extremist ideologies. They 
also carried out series of abductions such as the 
famous abduction of the Chibok school girls as well 
as numerous bomb attacks in schools, market places 
or places of worship. As a result, Maiduguri lost the 
peace it once enjoyed to this dreaded group. This led 
to a massive migration out of Maiduguri, so that the 
then President of the Federal Republic of Nigeria 
Goodluck Ebele Jonathan had to declare a state of 
emergency in these Northeastern regions: Adamawa, 
Borno and Yobe States. This implied that the 
military was going to exercise high levels of control 
in the administration of these states. In Maiduguri, 
the Borno State capital, the emergence of a youth 
vigilante group known as the »Civilian Joint Task 
Force«, a group of young men and women who were 
fed up with the whole situation and were innocently 
being accused of being members of »Boko Haram« 
had its consequences. They rose up to support the 
military joint task force in fishing out the insurgents 
and with their help, the insurgents were sacked from 
Maiduguri in 2013/2014. However, the insurgents 
fled to the Local Government Areas of Borno State 
and their villages where they continued to unleash 
their terror. The inhabi-
tants of those places on the 
other hand, had to escape 
to Maiduguri which is now 
safer. These people became 
internally displaced persons 
and are being temporarily 
settled in camps within 
Maiduguri. I have therefore 
experienced both peace and 
terror in Maiduguri and I 
can tell you the impact of 
the terror on Maiduguri 

is devastating. All hope is not lost as things have 
improved greatly. We can afford to go the market, 
worship freely and go to school without fear. Some 
years ago, we could not do all of these freely.

<ou are ZorNing together Zith the internall\ disSlaced 
people.

The »Boko Haram« insurgency has displaced over 
2 million people and in Maiduguri alone, there are 
about 90 IDP camps according to the International 
Organization for Migration. Some of these camps 
have 8,000 inhabitants, some have 12,000 and so on. 
Obviously I cannot cover the entire camps. There-
fore, I selected three camps to work in. They are in 
Maiduguri: Bakassi, Teachers’ Village and Moham-
med Goni College of Legal and Islamic Studies 
(MOCGOLIS) IDP camps. 

7he internall\ disSlaced Sersons had to leaYe their 
hoPes� their faPilies� their cultural roots� 

I am researching on the effects of displacement on 
the cultural practices of the internally displaced per-
sons of Borno State in Nigeria. These people have 
been forced out of their homes, their roots and their 
original places of habitation as a result of the violent 
conflict. With my background in heritage studies, 
seeing the influx of these IDPs into Maiduguri, I 
automatically knew that there will be changes in 
their cultural practices because culture is dynamic, 
not static, and especially considering the rural-urban 
nature of their migration. Therefore, I try to find 
out these changes scientifically with my research, as 
culture is overly essential in every society. I am spe-
cifically looking at the changes that have occurred in 
their rites of passage such as naming, male circum-
cision, marriage and funeral rites. I selected these 
modes of cultural expressions because they are the 
dominant modes of cultural expressions within the 
camps. Regardless of the displacement, the IDPs 
procreate, they marry, they perform male circum-
cisions as it is obligatory and people die. These rites of 
passage determine the roles an individual plays per 

time as well. You also find a myriad 
of other cultural expressions within 
the selected ones such as traditi-
onal attires, music or traditional 
cuisine. During my period of 
fieldwork, I observed their daily 
activities in their natural setting 
– the IDP camp. I interviewed a 
total of 20 people while I spent 6 
months observing their activities. 

&an \ou giYe an e[aPSle of 
SeoSle \ou Pet in the ,'3 caPSs"

FIRST, WE ARE 
HUMANS BEFORE 
ANY FURTHER CLASSI-
FICATION OF RACE, 
RELIGION AND TRIBE. 
IF WE LEARN TO PUT 
HUMANITY FIRST, THE 
MARGINALIZATION 
WILL HAVE NO PLACE. 
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I report from the following three encounters: I met 
a woman who just had a baby and was in dire need 
of financial help as she couldn’t afford coal to heat up 
water to bathe her baby and food to eat. This broke 
me down emotionally and I realized then that as resear-
chers, we are not immune to emotional breakdown. 
I wish I made arrangements for that before going to 
the field, I would have managed the situation better. 
I was able to support her financially and with baby 
stuff. I also met a family who had a daughter (minor) 
that was raped but could not access justice. This also 
broke me down. I met a funny woman who is so full 
of herself that she controls the men she marries. The 
narrative about married life in this part of the world is 
men control the women but for this woman, it is the 
other way round. She told me she marries them and 
divorces them when she feels like it. This woman is a 
threat to the men in the camp – that they always feel 
uncomfortable when they see her around their wives 
because they consider her a negative influence. She 
got married when I began fieldwork but divorced the 
man before I ended. She made fieldwork interesting 
for me. 

What are soPe first results of \our research"

I have already discovered that there is a switch in 
gender roles – for instance women are mostly the 
breadwinners of their families unlike before the dis-
placement. Back home, the men mostly provided 
for their families and the women only took care of 
domestic chores and nursing their children. There 
are modifications in marriage rites for instance, the 
amount of dowry payment has reduced tremendously 
due to loss of livelihoods and cultural diffusion from 
other ethnic groups as a result of the heterogeneous 
nature of the camps. I also observed the emergence of 
new cultural forms as the traditional society that was 
largely communal is gradually becoming an individu-
alistic society due to a large array of reasons.

What are \ou Slanning on doing Zith \our results"

The UN Sustainable Development Goals (SDG) is 
the main focus of our Graduate School. It is expec-
ted that following the return of peace – which the 
Nigerian government at all levels is striving hard 
to achieve with the help of the United Nations and 
other Non-Governmental Organizations – the 
internally displaced persons will be resettled in 
their various communities. After the safe return 
of the IDPs who have lost property and diverse 
means of livelihood, as a matter of fact, a number of 
communities have been razed down with only few 
structures still standing, it is expected that effort to 
set up developmental projects to improve the lives 
of these people will be put in place. I hope that my 

research results will inform plan and policy by pro-
viding an idea on the cultural lifestyle of the people 
such as their livelihoods, their beliefs and their 
taboos both before and after the displacement as it is 
obvious that culture matters to sustainable develop-
ment. It is assumed that developmental projects with 
cultural orientation will be more sustainable. 

+oZ can SeoSle liYe together" )or e[aPSle� after 
the World War ,,� SeoSle froP (ast 3russia Ɗed to 
*erPan\� SoPe of theP Zere not acceSted and it Zas 
a conƊict of Yiolence in the Za\ the\ Zere treated in 
eYer\da\ life� Also noZada\s� soPe SeoSle Zho Ɗed 
froP S\ria or Afghanistan haYe to PaNe the e[Seri-
ence to not be acceSted as the\ are�

I must confess that the displaced persons who are 
internally displaced – meaning they are in their own 
country of origin, not refugees – suffer a lot of mar-
ginalization. Those who live in host communities 
blame them for every evil act, theft and so on. The 
people are already traumatized because of what they 
have been trough in the hands of the insurgents. 
Such marginalization is unhealthy and only makes 
things worse for these people as they have lost 
loved ones, property and their means of livelihoods. 
This is having a negative effect on them. Even the 
children are not left out. Some parents of the host 
communities do not allow their children to play 
with the internally displaced children. For instance, 
this man (she shows a picture) has told me that if I 
had met him in the past, I would not have recog-
nized him, because he has lost so much weight. He 
has not been employed for five years, he relies only 
on charity. He does nothing except what the NGOs 
give him, but it is not enough to live through the 
entire month. Sometimes he eats leaves and grasses. 
He told me: “You know, you are not satisfied, but 
there is nothing you can do about it.” I think people 
will live better and the world will be a better place 
if we are given the orientation to embrace humanity 
first before every other thing. First, we are humans 
before any further classification of race, religion and 
tribe. If we learn to put humanity first, the margina-
lization will have no place. 

<ou ZorN Zith the Pusic archiYe that Zas recorded b\ 
a research teaP in the ����s led b\ 3rofessor %osoPa 
Sheriff of the 8niYersit\ of 0aiduguri and 3rofessor 
5aiPund 9ogels of the &enter for World 0usic of the 
8niYersit\ of +ildesheiP� 7he Paterial Zill be used 
again to bring bacN the Pusic to the SeoSle�

Presently, music is not performed in the IDP camps 
in the same context it was performed before the 
displacement. Before the displacement, music was 
a great unifying factor as it was performed in an 
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open space while people of all ages and genders 
participated. Unfortunately, a number of traditional 
musicians have been killed by the insurgents while 
some have abandoned the art due to fear as music is 
among the things the insurgents abhorred. Hence, 
they were killing practitioners. The people only 
rely on some poorly recorded audio which they 
listen to from time to time. I had the opportunity 
of observing counselling sessions by some NGOs 
for victims of gender based violence and I realized 
they do not use traditional music as therapy. I am 
optimistic that if the traditional music is used for 
therapy they will have better effects as the lyrics 
talk about their villages, their roots, their identity or 
their beautiful attributes. I intend to take back the 
results of my research to the IDPs and if possible, 
I will show them the videos. I will also include the 
need to incorporate traditional music for therapy in 
my recommendations. The material of this archive 
is of great importance to me as well because I am 
able to make use of it, to compare things of the past 
and the present. I remain grateful to those who 
conceived this idea and carried it out. Today, it has 
become a great point of reference.

<ou are �� \ears noZ� What is \our PotiYation� Zh\ 
do \ou do this ZorN"

My interest in culture started from my undergradu-
ate days at the University of Maiduguri where I 
studied Creative Arts with specialty in Art History 
and Museology. My passion grew even more after 
my Master of Arts in Museum and Heritage Studies 
from the University of Ghana. Culture is a way of 
life. The moment you are born, culture is performed 
on you. You grow up, you are socialized into the 
culture. That is what informs, how you do things in 
life. On return from my study from Ghana in 2013, I 
noticed the IDPs all around and I was told they fled 
for safety. As someone passionate about culture, I 
knew there will be new happenings in their cultural 
life as they are now in a new environment. I had 
intentions of finding out from the people about their 
experiences and how life has changed but of course, 
it can’t be done immediately. News about them was 
all over the media and people were stepping in to 
support them. Philanthropists were giving them 
relief materials and money, health personnel were 
offering voluntary healthcare services and I was 
thinking of what to do to help my community being 
an indigene of Borno. I came across the call for the 
SDG Graduate School and I applied. I was success-
ful and this has given me the opportunity to contri-
bute my quota to my community. This may not be 
direct but as I anticipate, the results of my research 
are used to inform plan and policy. My research will 
benefit the people and I will be fulfilled. 

 
ţ%oNo +araP Zanted to destro\ Zhat the\ 
call Zestern culture� 7he\ see education or 
schooling as soPething Zhich is forbidden� 
7he 8niYersit\ of 0aiduguri is still able to 
Paintain acadePic actiYities running des-

Site the insurgenc\ that started since ����� 
+aYing such an international SartnershiS 

betZeen +ildesheiP and 0aiduguri is iPSor-
tant� because it Peans Ze are continuing Zith 
our ZorN� We do not giYe uS� ,f the uniYersit\ 

loses its Sartners� then it Peans that }%oNo 
+araPm is Zinning� ScholarshiS is still going 
on� We did not close the 8niYersit\ a da\� 
7he Pusic archiYe of the &enter for World 

0usic is iPSortant for our ZorN� ,f \ou taNe 
the conte[t of toda\ in the northeast of 

1igeria� the insurgenc\ has largel\ destro\ed 
the societ\� Sarticularl\ cultural Sractices of 
the SeoSle� +aYing Pusic that Zas collected 

a long tiPe ago� to looN at it noZ and to 
coPSare� is iPSortant� 2ur }%orno 0usic 
'ocuPentation 3roMectm �� \ears ago Zas 
funded b\ the *erPan )oreign 2Ƌce� We 

traYelled around Yillages in %orno and <obe 
states and recorded all the Yideos� 1oZ soPe 
of the Yideos on 9+S taSes haYe been digi-
ti]ed and the audio recordings Zill also be 

digiti]ed� We brought �� Pore 9+S taSes to 
be digiti]ed in the coPing Ponths� We can 

sa\ to a large e[tent that the Pusic is rescued� 
We are now thinking of how we can send it 

bacN to the coPPunit\ and PaNe it accessible 
once again oYer the internet� eYen if it is Yia 
sPartShone� 0an\ of the Pusicians that Ze 
haYe Pusic Yideos of haYe been Purdered� ,t 
Zill be iPSortant to send bacN the old Pusic 

into the coPPunities that haYe been destro\ed 
during the insurgenc\� 0an\ of the toZns and 
Yillages destro\ed are noZ being rebuilt and 
surYiYing PePbers froP such toZns and Yilla-

ges are graduall\ returning hoPe�

Dr. Christopher Mtaku wrote his doctoral thesis at the 
&enter for World 0usic of 8niYersit\ of +ildesheiP 
about the change of %ura tsin]a Pusic in 1igeria� 

Dr. Christopher Mtaku, Department of  
Fine Arts, University of Maiduguri

%5,1*,1* %A&. 7+(  
08S,& 72 7+( 3(23/(
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// UMGEHÖRT //

Theorie und Praxis im Studium
Um Gelerntes zu festigen und auf das Berufsleben vorzubereiten, 

sind Praxisanteile im Studium eine hilfreiche Ergänzung zur Theorie. 
Wir haben uns bei Studierenden und Absolventinnen der vier 
Fachbereiche umgehört, wie sich die Verbindung von Theorie 

und Praxis in ihren jeweiligen Studiengängen gestaltet.
Aufgezeichnet von Merejen Krinke

Als Lehrerin bin ich Vermittlerin 
zwischen Theorie und Praxis

„Durch die Verbindung von Theorie- und Praxisphasen 
habe ich an vielen Stellen die Idee der Theorie bei der 
Praxisphase verstehen und umsetzen können. Dank 
der Schulpraktika in Grund- und Realschulen habe ich 
Einblicke in den Alltag, sowie Erfahrungsberichte der 
Lehrerinnen und Lehrer bekommen und wurde auf den 
Berufsalltag weitestgehend gut vorbereitet. Auch als 
Lehrerin muss ich immer zwischen Theorie und Praxis 
vermitteln. 

Die Theorie-Praxis-Verzahnung im Studium hat in 
vielen Bereichen dazu beigetragen, einen nicht allzu 
großen Schock im Berufsalltag zu bekommen. Den-
noch möchte ich nicht bestreiten, dass der Alltag 
im Beruf an einer oder mehreren Stellen doch ganz 
anders aussieht und man immer wieder vor neuen 
Herausforderungen steht. Diese sind von Grundschule 
zu Grundschule verschieden, wobei an dieser Stelle 
das Kollegium sehr hilfreich ist, welches einem unter 
die Arme greift und viele Tipps und Hinweise gibt.

An Orten, wo gelernt wird, wird es immer abwechs-
lungsreich sein und man wird immer auf neue Heraus-
forderungen treffen� die ]u beZ¦ltigen sind� Auch Pein 
eigener Werdegang ist einer der Gründe, warum ich 
mich für diesen Beruf entschieden habe. Immer mehr 

Schülerinnen und Schüler haben einen Migrati-
onshintergrund und ich möchte ihnen als 

Vorbild dienen, dass auch sie diesen 
%eruf erlernen und schaffen N¸nnen�ţ

Samira Naderi, seit 2017 Lehrerin an der 
Didrik-Pining-Grundschule in Hildesheim, 
studierte Lehramt mit den Fächern Mathema-
tik und Sachunterricht an der Uni Hildesheim. 

Themen der Psychologie und Soziologie 
als Quellen für die theatrale Praxis

„Die Praxis in den Theaterseminaren an der Universität 
Hildesheim war geprägt vom gemeinsamen, angstfreien 
Suchen, kollektiver Kreativität und Lust auf Abenteuer. 
Die Themen der Psychologie und der Soziologie waren 
Quellen der Auseinandersetzung in der theatralen Praxis. 
In einem Projektsemester erarbeiteten wir mit Sebastian 
Nübling ein Theaterstück mit Asylbewerbern aus afri-
kanischen Ländern (Kongo, Nigeria, Algerien) und 
deutschen Studierenden� in das die 5eƊeNtion Yon .ultur-
begriffen� der .onstruNtion des )rePden und (uro]entris-
Pus einƊoss� 0ein %erufseinstieg hat Pir Pein )rePdge-
hen in die Sozialpädagogik der Uni und die Arbeit mit 
dem Verein KWABSOS e.V. verholfen. Dort habe ich 
Pit straff¦llig geZordenen -ugendlichen gearbeitet und 
Zar bestens Yorbereitet f¾r Peine erste Stelle in der -SA 
Ichtershausen. Mein nächster Schritt – Theaterpädago-
gin an der neu gegründeten Schaubühne 1999 – war 
mit der langen Kollaboration und Freundschaft mit dem 
daPaligen &o�,ntendanten -ens +illMe Yerbunden� ,P 
Theater ist es unabdinglich, dass ich als Individuum 
eine Stimme erheben und eine Beziehung zu mir auf-
bauen muss und dass ein Kreis gebildet wird, in dem 
das Ensemble eine gemeinsame ästhetische Sprache 
findet� die den 'ialog ]uP 3ubliNuP ¸ffnet� 'as hei¡t 
aber auch, dass wir gemeinsam denken, fühlen, arbei-
ten, entscheiden. Deswegen ist demokratische Willens-
bildung in der Stückentwicklung, wenn ich 
sie ernst nehPe� eingeschrieben�ţ

Uta Plate, Theaterpädagogin, Regisseurin 
und freischaffende Nomadin, die an 
internationalen Bühnen und im freien Feld 
an dringlichen Themen und mit marginali-
sierten Gruppen arbeitet, studierte Kultur-
pädagogik an der Universität Hildesheim.
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// UMGEHÖRT //

Die Theorie liefert Ansätze, Methoden 
und Hilfestellungen für eine praktische 
Umsetzung

„Die Theorie liefert mir Ansätze, Methoden und 
Hilfestellungen für die Umsetzung und Planungen 
eines Projektes im Rahmen des Studiums. Im Projekt 
»Kinder und Senioren im Austausch« kooperierte ich 
mit weiteren Studierenden mit dem Christophorusstift 
Hildesheim und der Grundschule Moritzberg. Um 
einen 'ialog ]Zischen -ung und Alt ]u erP¸glichen 
und anzuregen, schufen wir einen Raum, in dem der 
natürliche Austausch der Generationen durch vielfäl-
tige Aktivitäten unterstützt wurde. 

Dadurch, dass ich zwei verschiedene Praxisfelder 
kennenlernte, mich in diesen ausprobieren und meine 
)ehler reƊeNtieren und so daraus lernen Nonnte� hilft 
mir diese Projekterfahrung im Studium weiter. 

In dem Studium selbst schätze ich die Möglichkeit, 
meine Interessen ausweiten und vertiefen zu können 
und darüber hinaus vielfältige Seminare an der 
Universität zu besuchen, um so neue Bereiche 
kennenzulernen. Außerdem liefert mir das Studium 
die Grundlage für mein späteres Berufsleben. In der 
Gesellschaft ist es mir wichtig, dass ich in der Lage 
bin, Menschen zu helfen, die sich in schwierigen 
Situationen befinden� diese ]u unterst¾t]en und ihnen 
Perspektiven zu bieten, die ihnen wieder 
+offnung auf ein gl¾cNliches und 
]ufriedenes /eben schenNen�ţ 

Melina Speichert, studiert Sozial- und 
Organisationspädagogik an der Uni 
Hildesheim, absolvierte ihr Projektsemester 
im Alten- und Pflegeheim Christophorus-
stift und in der Grundschule Moritzberg. 

Theoretisches Wissen kann 
praktische Erfahrungen 
nicht ersetzen 

„Neben dem Studium arbeite ich 
als IT-Berater für einen Teilbereich 

des SAP HCM (Human Capital 
Management). Da es in meinem Studium 

nur einen WahlSƊichtNurs f¾r SA3 (53 gibt� 
konnte ich kein umfangreiches Vorwissen in diesem 
Feld mitbringen. Was mir aber geholfen hat, waren 
grundlegende Schnittmengen wie die Auszeichnungs-
sprache HTML, die ich im Studium gelernt habe, und 
allgemeines Wissen um Datenbanken, Dateien oder 
Microsoft Excel. Mein Einstieg in den Berufsalltag als 
Werkstudent gestaltete sich durch meine sehr hilfs-
bereiten und freundlichen Kolleginnen und Kollegen 
und das Arbeiten von zu Hause, wodurch keine große 
Umgewöhnung nötig war, sehr angenehm. 

%ei der %erufsfindung ist die Arbeit als WerNstudent 
eine große Hilfe, da die praktischen Erfahrungen 
meiner Meinung nach nicht einfach durch theoretisches 
Wissen aus einem Kurs an der Uni ersetzt werden 
können. Ich habe mir zum Beispiel den Beruf des 
IT-Beraters in einem mittelständischen Unternehmen 
ganz anders vorgestellt. Auch mein Blick auf SAP 
HCM hat sich während der Arbeit in diesem Bereich 
nochmal gänzlich verändert, obwohl ich beide Dinge 
vorher theoretisch schon kennengelernt hatte. Dadurch, 
dass ich dieses Berufsfeld nun besser einschätzen kann 
und mein Umgang mit Kollegen, Kunden und Vorge-
setzten souveräner geworden ist, fühle ich mich für den 
sS¦teren %erufseinstieg besser geZaSSnet�ţ 

Maximilian Neubarth, studiert Wirtschaftsinformatik an der Uni Hil-
desheim, arbeitet im Rahmen seines Studiums seit einem Jahr als Junior 
Consultant beim SAP IT-Beratungsunternehmen iProCon GmbH.



„Wir unterstützen den 
weiteren Bewerbungspro-
zess um den Titel »Kultur-
hauptstadt Europas 2025« 
mit gemeinsamen Projekt-

ideen und durch unser 
Netzwerk an Kulturwissen-
schaftler*innen aus ganz 

Deutschland und Europa.“
Dekan Prof. Dr. Stefan Krankenhagen

// ZITATE/DATEN/FAKTEN //

DATA ANALYTICS
Für das englischsprachige Studienprogramm »Data Analytics« an der Universität Hildesheim haben sich 2098 

Studierende weltweit beworben - von Ägypten, Nigeria und Brasilien bis China, Indien und USA. Hildesheim hat 
das bundesweit größte Studienprogramm für Datenanalyse mit derzeit 165 Studentinnen und Studenten aus mehr 

als 25 Ländern. Die ersten Absolventinnen und Absolventen arbeiten bei regionalen Unternehmen.

NEUE 
PROFESSUREN 

AN DER
UNIVERSITÄT
HILDESHEIM

Sebastian 
Mentemeier 

Universitätsprofessor 
für Stochastik und 

deren Anwendungen

Julius Heinicke
Universitätsprofessor 

für Kulturpolitik

Marc Partetzke
Universitätprofessor 

für Politikdidaktik und 
Politische Bildung

Internationale
Kommunikation 
und Übersetzen

seit 40 
Jahren
Zum Studium gehört ein 
Auslandsaufenthalt 
an Partnerunis z.B. in

SPANIEN
INDIEN TÜRKEI
FRANKREICH IRLAND 
BELGIEN FINNLAND

MEXIKO

119 
Deutschlandstipendien  

für Studierende spenden  
Bildungsstifterinnen und  

Bildungsstifter aus der Region  
im Studienjahr 2019/20.

bietet die neue Mensa 
am Hauptcampus der 

Universität Hildesheim.

500
Sitzplätze

2021
soll das erste Essen  
im Mensa-Neubau  

serviert werden

(Quelle: Baudezernat)

Digitales Lehren und Lernen im Unterricht //
Ethnomusicology // Digitale Geisteswissen-

schaften // Wissenschaftskommunikation im 
digitalen Zeitalter // Informatikdidaktik

5 Tenure-Track-Professuren ab 2020

23 
Stipendien  

2011 

54 
Stipendien  

2014

Quelle: Markus Langer,  
Friend- und Fundraising

1000
Familien aus der Region  

mit Kindern zwischen

 2 bis17 
Jahren hat die  

Hochschulambulanz  
»Kind im Mittelpunkt« in 

10
Jahren begleitet. Das  

Forschungsteam um Prof. Dr. Claudia 
Mähler untersucht, wie Kinder mit  

Lernschwierigkeiten sich entwickeln.
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Ein Forschungsteam unter der 
Leitung von Prof. Dr. Klaus 
Schmid von der Arbeitsgruppe 
Software Systems Engineering 
entwickelt einen Ansatz für die 
Entwicklung und den Betrieb von 
komplexen, verteilten und sich 
selbst anpassenden Softwaresys-
temen. 

Das Bundesforschungsminis-
terium fördert die Forschung 
bis 2022. Das Forschungsteam 
der Universitäten Hildesheim 
und Clausthal kooperiert mit 
dem Unternehmen Siemens 
sowie regionalen kleinen und 
mittelständischen Unternehmen 
(KMUs). Als assozierter Partner 
ist die Energieversorgung EVI in 
Hildesheim beteiligt. 

Ziel des Projekts sind bessere 
Softwarelösungen vor allem für 
die autonome Steuerung von mas-
siv verteilten Versorgungssyste-
men wie Strom, Wasser und Gas. 

Dabei handelt es sich um adaptive 
Systemverbünde von interagieren-
den autonomen Einzelsystemen 
(»smart ecosystems«). 

Ein Ziel des Forschungsteams 
ist es, ein System zu entwickeln, 
das ein kontrolliertes emergen-
tes Verhalten aufweist, das nicht 
detailliert vorgegeben ist, sondern 
im System selbst entsteht, so 
dass sich ein System im Betrieb 
möglichst autonom an Verände-
rungen anpasst, so Klaus Schmid. 
Zugleich soll jedoch Fehlverhalten 
ausgeschlossen werden. 

Ein Beispiel: Ändert sich der 
Stromverbrauch in einer Fabrik, 
der von intelligenten und mit dem 
örtlichen Stromnetz verbundenen 
Stromzählern gemessen wird, pas-
sen sich die Systeme an. Angebun-
dene Energieerzeuger wie zum 
Beispiel Windkraftanlagen werden 
dann angewiesen, die Stromerzeu-
gung zu minimieren.         ISA LANGE

Das Forschungs-
projekt stimmt drei 

Ebenen der Steuerung 
aufeinander 

ab: autonome 
lokale Steuerung 
im Nahbereich, 

autonome Steuerung 
in mittelgroßen 
Gruppen und 

Betriebssteuerung 
durch eine 

Steuerzentrale, die 
aber nur Anstöße 

für die lokalen 
Anpassungen geben 

muss und keine 
Detailsteuerung 

durchführt.

// SOFTWARE SYSTEMS ENGINEERING //

Smart City: Emergente Systeme 
zur Steuerung der Infrastruktur

Grafik: Dr. Holger Eichelberger
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Wenn ich 
programmieren will, 

schaffe ich dasĀ 
Schülerin Johanna 

Hürter.
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Informatik für alle

Das vom Bundesbildungsministe-
rium geförderte dreijährige Projekt 
»BeSt F:IT« wendet sich besonders 
an junge Frauen und Mädchen. Auf 
der Website ZZZ�bestfit�info�de 
stellen Frauen aus Mathematik, 
Informatik, Naturwissenschaften 
und Technologie in Video-Portraits 
sich und ihren Berufsalltag vor. Sie 
wollen Interesse an den Arbeits- 
und Studienbereichen wecken 
und Vorurteile überwinden. Der 
Schülerin Johanna Hürter ist beides 
ein Anliegen – Gleichstellung und 
kompetenter Umgang mit Technik. 
Von Jorinde Markert (Text)  
und Daniel Kunzfeld (Foto)

Es gibt sie doch – Personen, die die AGB‘s gelesen 
haben! Okay, überflogen. Johanna Hürter, die 
derzeit die zwölfte Klasse des Scharnhorst Gymna-
siums überlebt, erzählt in ihrer Mittagspause (nach 
Latein und Physik), dass sie Glück gehabt hat, was 
den Umgang mit Technologie angeht. 

Daten schützen und den eigenen Computer repa-
rieren wurde ihr von Haus aus beigebracht. Ihr 
Vater arbeitet im Datenschutz, während ihre Mutter 
noch die Art von Handy besitzt „mit dem man 
jemanden erschlagen könnte. Sie würde sich den 
Umgang mit einem modernen Gerät nicht zutrauen. 
Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass Frauen eher 
erzählt wird: ihr könnt das nicht“, so Johanna. Den 
aufgeklärten Umgang mit Onlinediensten und Apps 
hat die Schülerin nicht in der Schule erlernt. „Wir 
hatten in der siebten Klasse IUK – Informatik und 
Kommunikation. Viel mitnehmen konnte ich nicht. 
Den Unterricht machen die Physik- oder Mathelehr-
kräfte, die dafür nicht wirklich ausgebildet sind. Da 
habe ich von meinem Vater mehr als in der Schule 
gelernt.“ Freundinnen und Tanten wenden sich mit 
Computerproblemen mittlerweile regelmäßig an 
die Zwölftklässlerin. AGB‘s stimmt sie nicht auto-
matisch zu; eine App, die Zugriff auf ihre Kontakte 
verlangt, benutzt sie nur, wenn es sich gar nicht 
vermeiden lässt. „Es geht dabei auch darum, mein 
Umfeld zu schützen. Es gibt heute so viele Dienste, 
von denen wir denken, dass sie kostenlos sind. Aber 
das stimmt nicht. Wir bezahlen in Daten.“

Datenschutz ist der Siebzehnjährigen wichtig. 
Gleichstellung ebenso. „Ich finde es interessant, 
wie wir es als Gesellschaft bewerkstelligen können, 

dass alle gleich behandelt werden und die gleichen 
Chancen haben.“ Das einwöchige Praktikum, das in 
der zwölften Klasse in Politik für alle anstand, hat 
sie deshalb im Gleichstellungsbüro der Universität 
Hildesheim absolviert und so das Projekt »BeSt 
F:IT– Entwicklung eines virtuellen IT-Berufs- und 
Studienorientierungsangebotes für Frauen« in der 
Wirtschaftsinformatik kennen gelernt. „Es hat mich 
in meiner Ansicht unterstützt, dass alle, egal welchen 
Genders, sich damit beschäftigen und es beruflich 
in Erwägung ziehen sollten. In der Schule wird man 
nicht an IT herangeführt, in der Familie vielleicht 
auch nicht. IT klingt erst einmal so kompliziert und 
abschreckend. Ich habe gemerkt, es ist viel leichter 
und zugänglicher als ich gedacht habe.“ Eine Infor-
matikerin wird Johanna wahrscheinlich trotzdem 
nicht. Voraussichtlich möchte sie Kunstgeschichte 
und Englisch studieren. „Aber das Wichtige ist, auch 
wenn die Interessen woanders liegen, dass man weiß, 
man könnte, wenn man wollte. Wenn ich wirklich 
programmieren wollte, würde ich es schaffen.“

Obwohl ihr Talent und Interesse im sprachlichen 
Bereich ausgeprägter sind, haben die Video-Portraits 
der Frauen in MINT-Berufen Eindruck auf Johanna 
gemacht. „Das hat mich wirklich inspiriert. Man 
denkt immer, dass Informatik so einseitig ist. Aber 
es gibt so viele Bereiche, dass man, egal wofür man 
sich interessiert, sicher etwas Spannendes fände.“ 
»BeSt F:IT« sollte sich großflächiger an die Schulen 
wenden, schlägt Johanna vor, auch klassenüber-
greifend und nicht erst in der elften oder zwölften 
Klasse. „Es gibt sicher auch Jungen, die sich das 
nicht zutrauen mit der Informatik und den Natur-
wissenschaften.“ 

// MATHEMATIK, INFORMATIK, NATURWISSENSCHAFTEN UND TECHNOLOGIE  //



// BILDUNGSFORSCHUNG //

INSTRUMENT 
SCHULE  

Mit einer dicken Grenze im Schulbuch wächst 
Tomáš Janík in den 1980er Jahren auf und lernt die 
Unterteilung in West und Ost. Die Schule wurde als 
Instrument für Propaganda benutzt, sagt der Professor. 
Von Isa Lange (Interview) und Daniel Kunzfeld (Gruppenfoto)
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Der Bildungswissenschaftler Prof. Dr. Tomáš Janík 
leitet das Institut für schulpädagogische Forschung 
an der zweitgrößten Universität Tschechiens, der 
Masaryk-Universität in Brno. Während seines For-
schungsaufenthaltes an der Universität Hildesheim 
arbeitet der 42-Jährige am Institut für Erziehungs-
wissenschaft. Ein Gespräch über die Entwicklungen 
im Bildungsbereich in der Tschechischen Republik 
der letzten 30 Jahre.

Sie erforschen Veränderungen im Bildungswesen.

In Tschechien verändert sich zur Zeit die Schule 
und das Curriculum, ich erforsche diese Verände-
rungen in der Gegenwart und Vergangenheit und 
begleite die Entwicklung im Bildungswesen. An der 
Masaryk-Universität in Brno bilden wir Lehrerinnen 
und Lehrer und Sozial- und Sonderpädagogen aus 
und mit der Universität Hildesheim haben wir viele 
Schnittmengen, etwa die Unterrichtsforschung oder 
die Forschung zur Lehrerprofessionalisierung am 
Centrum für Lehrerbildung und Bildungsforschung. 
Ich habe durch das »Wippermann Fellowship« die 
Chance erhalten, an meinem Forschungsthema zu 
arbeiten.

Ein historischer Rückblick in die Zeit vor 1989. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg war Europa in Ost und West 

geteilt, die DDR sicherte die Grenze mit hohen Mau-
ern. Länder wie Polen, Ungarn, Rumänien und Tsche-
chien lagen hinter einer scharf bewachten Grenze, 
eine Trennlinie mitten durch Europa, die die kommunis-
tischen Länder gegenüber den demokratischen Län-
dern abschottete. Sie erforschen das Bildungssystem 
während und nach der Zeit des »Eisernen Vorhangs«. 
Damals waren Sie selbst ein Schulkind in einem Dorf 
nahe Brno. Wie haben Sie diese Zeit erlebt?

(lacht und zeigt auf das Foto) Das bin ich 1983 in der 
Schule, mein erstes Schuljahr. Wie das weitere Foto 
(Bild Seite 58) zeigt: Die Schulen waren ausgestat-
tet mit Symbolen der Partei und des Regimes, mit 
Zitaten von Lenin, Bildern von Stalin und so weiter. 
Auch durch die Schule sollten wir »Zum Staatsauf-
bau und Staatsschutz bereit sein! Immer bereit!«. In 
der Primarstufe haben wir gelernt, dass Europa in 
ein sozialistisches und kapitalistisches Lager geteilt 
ist, das symbolisierte eine dicke Grenze in meinem 
Schulbuch zwischen der Bundesrepublik Deutsch-
land und Österreich auf der einen und dem Ost-
block auf der anderen Seite (Bild unten rechts). 

Sie sind mit dieser Grenzmarkierung aufgewachsen.

Ja, so wurde das im Rahmen der Propaganda präsen-
tiert. Die Schule wurde als Instrument für Propa-
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vorherige Doppelseite: 
Tomáš Janík als 
Schulkind, 1983. 
Quelle: Archiv  
des Forschers

Links: Eiserner Vorhang 
als Trennlinie zwischen 
den marktwirtschaftlich 
orientierten demokra-

tischen Staaten im 
Westen und den 

planwirtschaftlich 
geleiteten, realso-

zialistischen Diktaturen 
im Osten. Quelle: 

Î7.� )oto -� 'e]ort� 
aus Randák, J. et al. 

������� 'ÝMin\ ÏesN¿ch 
zemí. Praha: Euromedia 

Group. S. 366.
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ganda benutzt. In einem Lehrbuch (Bild unten, 
Mitte) wurde vermittelt: In allen kapitalistischen 
Ländern herrscht große Arbeitslosigkeit (»Jugend 
ohne Arbeit«). Ich habe in der Schule die Untertei-
lung in West und Ost lernen müssen. Der »Eiserne 
Vorhang« (Bild unten links) war für uns ein Draht, 
und die Frage war: Wer ist hinter dem Draht? In 
Lehrbüchern stand: Die Kapitalisten. In Wirk-
lichkeit waren wir es. Dann kam die samtene oder 
friedliche Revolution Ende 1989. Die Leute haben 
dem Regime gewaltfrei gezeigt: Es ist an der Zeit 
zu gehen. Sie haben mit Schlüsseln geklingelt, um 
die Wende einzuläuten, die Zeit des sozialistischen 
Systems ist vorbei. 

Sie erforschen während Ihres Aufenthalts als Gastwis-
senschaftler an der Universität Hildesheim den Wandel 
von der sozialistischen Schule zur Schule von heute. 
Was sind Veränderungen, die Sie beobachten in den 
30 Jahren nach dem Fall des »Eisernen Vorhangs«?

Wie war die Schule vor und nach der Wende? Die 
Zeit der Wende war ein Versuch, zurück nach 
Europa zu kommen. Vor dem Zweiten Weltkrieg 
hatten wir in der ersten Tschechoslowakischen 
Republik von 1918 bis 1939 ein demokratisches 
Schulwesen und wir haben uns als Teil von Europa 
verstanden. Nach dem Zweiten Weltkrieg wollten 

Mitte: Arbeitslosigkeit 
in der BRD, mit 
folgendem Titel 

beschriftet: „In allen 
kapitalistischen 
Ländern herrscht 

große Arbeitslosigkeit. 
Die Jugend 

demonstriert gegen 
die Arbeitslosigkeit 
unter dem Motto: 

»Jugend ohne Arbeit, 
Staat ohne Zukunft«. 

4uelle: Î7.� 
entnommen aus 

SNalicN¿� 0� et al� 
������� =ePÝSis � 

[Lehrbuch Geographie 
für die 6. Klasse]. 

Praha: SPN. S. 129.

Rechts: Europa ist in 
ein sozialistisches 

und kapitalistisches 
Lager unterteilt, dies 

symbolisiert die dicke 
Grenze zur BRD und 

Österreich. 
4uelle: SNalicN¿� 
M. et al. (1979). 

9lastiYÝda �� >/ehrbuch 
Heimatkunde für die 

�� .lasse@� 3raha: 
SPN. S. 16.
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Sozialistisches 
Klassenzimmer vor 

1989, stilisierte 
Darstellung aus dem 
SchulPuseuP 3ěeroY� 
Die Schulen waren 

ausgestattet mit 
Symbolen der Partei 
und des Regimes, mit 
Zitaten von Lenin und 

Bildern von Stalin. 
Foto: Tomáš Janík
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wir an dieser Tradition anknüpfen – aber das war 
nicht möglich. 1948 wurden wir an die Sowjetunion 
gebunden, wir haben 40 Jahre sozialistische 
Schule mit anderen Ostblockländern erlebt. Die 
sozialistische Schule war relativ ähnlich auch in 
Polen, Ungarn, in der DDR und anderen Ländern 
aufgrund der Orientierung an dem sowjetischen 
Modell. Das Erbe, auf dem wir nach 1989 aufbauten, 
war ein staatssozialistisches, zentralistisches System 
mit enger Verzahnung von Bildungspolitik und 
Arbeitskräfteplanung, mit Zielorientierungen 
wie Kollektivierung und die Vorbereitung auf 
das Leben in einer sozialistischen Gesellschaft, 
mit einem Menschenbild – das ist mit dem der 
DDR vergleichbar – einer allseitig entwickelten 
sozialistischen Persönlichkeit. 

Wenn man in der Zeit nicht aufgewachsen ist, kann 
man sich das kaum vorstellen. Was bedeutet denn eine 
»sozialistische Persönlichkeit«?

»Immer bereit zum Staatsaufbau?« Ich weiß nicht 
(lacht). In diesem Zusammenhang sprechen wir über 
eine instrumentalisierte Schule. Die Schule wurde 
zum Instrument, das hilft, das sozialistische System 
zu stärken. Im Unterricht hatten die Lehrerinnen 
und Lehrer die führende Aufgabe – von ihnen 
kommt alles, was und wie gelernt wird. Es gibt kaum 
Raum für Schülerbeteiligung oder Mitbestimmung. 
Also wenig Orientierung am Kind und relativ starke 
Stofforientierung. Nach der Wende 1989 gab es eine 
Reihe an Reformvorschlägen, Reformhoffnungen 
und Reformerwartungen. 

Wer hat diese +offnungen und (rZartungen 
formuliert?

Gute Frage. Um 1990 haben vor allem Lehrerinnen 
und Lehrer und Eltern Vorschläge vorgelegt, erst 
später haben die Politiker die Reformvorschläge 
erarbeitet. Alle versuchten, die Schule zu verändern. 
In den 1990er Jahren gab es eine starke Lehrerbe-
wegung vom innen – Richtung neue Bildungswege, 
Bildungsziele, Bildungsinhalte, Bildungsmethoden 
und Bildungsformen. Das Bildungssystem sollte 
demokratisch und partizipativ, europaorientiert und 
nicht so stark an die Arbeitskräfteplanung gebunden 
sein. Bildung sollte ein Wert und Recht an sich sein.

'as ist ein sSannender 3ro]ess� denn all dieMenigen 
Lehrerinnen und Lehrer sowie Eltern, die Reformen for-
derten, haben über Jahre ein anderes Bildungssystem 
erlebt. Das ist ein starker innerer Wandel all dieser 
einzelnen Individuen.

Das stimmt, ein Wandel im Lehrersein. Aber es 
gab in der Lehrerschaft Gruppen von aktiven 
»engagierten Lehrerinnen und Lehrern«. Sie haben 
sich geeinigt, gegenseitig unterstützt und vereint, 
um eine neue Pädagogik voranzutreiben. Es war 
eine Zeit der lebendigen, euphorischen Lehrerbewe-
gungen. Charakteristisch für die 90er Jahre ist die 
Deideologisierung, es ging um die Entfernung der 
Ideologisierung aus den Schulräumen und Lehrbü-
chern. All die Symbole und Slogans des kommu-
nistischen Regimes wurden weggeschoben, die 
Klassenräume haben sich dadurch geändert. In den 
1990er Jahren hat sich das Bildungssystem verändert 
– von der Kollektivierung hin zur Individualisierung 
und einer stärkeren Orientierung am Leben und den 
Bedürfnissen der Kinder. Die frühere Schule hat für 
den Staat und das sozialistische System vorbereitet, 
deswegen sagen wir: Die Schule wurde instrumen-
talisiert; sie wurde zum Instrument der Propaganda 
und Indoktrination. 

Sie erforschen etwas, das Sie selber erlebt haben. Sie 
waren während der Wende 12 Jahre alt.

(lacht) Das ist richtig, meine Forschung ist zum Teil 
meine Autobiographie. Als Kind hatte ich natürlich 
nicht die kognitive Kapazität, das zu reflektieren, 
was mir widerfahren ist. Ich habe das lediglich 
irgendwie erlebt. Heute ist es an der Zeit, das Erlebte 
zu reflektieren. 

Wie ging es dann weiter?

Die Neuorientierungen nach 1989 wurden in Bil-
dungsstrategien umgewandelt, aber das war nicht 
einfach. Es waren ambitionierte, gute Ideen, aber 
man braucht Zeit, um dahin zu kommen. Es waren 
Ideen am Horizont. Es hat 15 Jahre gedauert, bevor 
wir ein neues Schulgesetz im Jahr 2005 verfasst 
haben. In den 1990er Jahren lebten viele mit der Vor-
stellung, all die Ziele zu erreichen, sei einfach. Aber 
eine Gesamtkonzeption für die Entwicklung des Bil-
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dungssystems ist eine gewaltige Aufgabe. Das erste 
Dokument der Bildungspolitik war 2001 ein Weiß-
buch, eine Beschreibung dessen, was gelöst werden 
soll. Da sind einige Orientierungen enthalten, etwa, 
dass das lebenslange Lernen gestärkt werden muss, 
dass das Bildungssystem evaluiert werden muss – 
damit wir Daten als Grundlage für Entscheidungen 
haben –, dass die Schulen in ihrer Reform von innen 
unterstützt werden müssen oder dass die Schulver-
waltung dezentralisiert werden soll. 

Ein Umbruch benötigt Zeit.

Ja, für eine Neuorientierung brauchen wir Zeit – 
mehr als gedacht. Es braucht Zeit, weil es mehrere 
Akteure gibt, die an der Bildung beteiligt sind. 
Früher war es nur der Staat, der geregelt hat. Jetzt 
sind wir in einem demokratischen, dezentralisierten 
System mit Partizipation von mehreren Akteuren, 
wie zum Beispiel Eltern, NGOs oder Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern. Sie wollen und sollen 
eine Rolle spielen. Deshalb nimmt es mehr Zeit und 
Mühe in Anspruch, Bildungspolitik zu betreiben.

Was sind die Themen und Aufgaben der Bildungspoli-
tik in Tschechien heute?

Die Lehrerinnen und Lehrer im Bildungssystem in 
Tschechien sind gerade in einer schwierigen Lage. Sie 
haben ein relativ hohes Durchschnittsalter von 47 
Jahren, junge Leute wollen den Beruf kaum ausüben, 
der Staat sucht Möglichkeiten, die Quereinsteiger 
(ohne Lehrerausbildung) zu engagieren. Was im 
Bildungssystem wächst, ist die Marktorientierung. 
Die Schulen werden als Business gesehen, als etwas, 
mit dem jemand Geld verdienen kann, mehr Pri-
vatschulen werden gegründet. Und es gibt einen 
Zuwachs an Outputsteuerung im Bildungssystem, 
die Ergebniskontrolle spielt eine größere Rolle, wir 
haben Zentralaufnahmeprüfungen und Zentralabitur 
eingeführt. Das übt Druck auf die Schüler aus, wenn 
sie nicht gute Ergebnisse erzielen können, suchen sie 
Nachhilfe. Nachhilfe stellt ein Schattenbildungssys-
tem dar, das parallel zu dem offiziellen Bildungssys-
tem existiert und von den Eltern relativ teuer bezahlt 
werden muss. Es gibt also eine Spannung im Bil-
dungssystem Tschechiens: auf einer Seite wird ver-
sucht, mit der Inklusion die Bildungsungleichheiten 
zu reduzieren, auf der anderen Seite verbreiten sich 
Privatschulen und Eliteschulen, wobei einige Kinder 
aus dem ursprünglichen Bildungssystem herausge-
nommen werden und in Privatschulen überführt 
werden. Da haben wir neue Ungleichheiten. 

Beobachten Sie in anderen postkommunistischen 
Ländern einen anderen Verlauf?

Die Bildungssysteme in Tschechien, Polen, Ungarn, 
Slowakei und zum Teil in der DDR waren vor der 
Wende relativ ähnlich, aber nach der Wende unter-
scheiden sich die Wege, wie sie weitergehen. In 
der DDR war es ein Weg der Angleichung an das 
westdeutsche System, wir in Tschechien standen 
hingegen vor einer Gestaltungsaufgabe und mussten 
neue Orientierung für die Schule überhaupt erst 
entwickeln. Wir konnten es nicht übernehmen. Wir 
brauchen mehr Forschung über Bildungssysteme im 
Wandel, um diese zu verstehen. Unsere Forschungs-
objekte und -subjekte verändern sich ständig. Wir 
sind nie fertig mit der Forschung und müssen neue 
Fragen in neuen Kontexten stellen – historisch, ver-
gleichend international. Ich war hier in Hildesheim 
als Gastwissenschaftler aus dem Ausland und konnte 
dazu dank des »Wippermann Fellowships« einen 
Beitrag leisten. Danke dafür. 

WIPPERMANN FELLOWSHIP
Mit Unterstützung aus der Bürgergesellschaft 
gelangen internationale Gastwissenschaftlerin-
nen und Gastwissenschaftler nach Hildesheim. 

Das Ehepaar Professor Burkhard und Jutta 
Wippermann stiftet das »Wippermann Fellow-
ship« für internationale Gastwissenschaftle-
rinnen und Gastwissenschaftler seit 2017. Das 
Stipendium beinhaltet eine individuelle Förde-
rung, die den Forscherinnen und Forschern 
Freiräume und Ressourcen für die Durchfüh-
rung von Forschungs- und Lehrvorhaben an der 
Universität Hildesheim ermöglichen. 

Stiften Sie Mobilität: Wenn Sie dazu beitragen 
möchten, dass junge Gastwissenschaftlerinnen 
und Gastwissenschaftler an der Universität 
Hildesheim forschen, können Sie ein Stipendium 
stiften. Sie erreichen Professor Martin Schreiner, 
Vizepräsident für Stiftungsentwicklung, Transfer 
und Kooperationen, per E-Mail unter martin.
schreiner@uni-hildesheim.de.
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Sind vom internationalen 
Forschungsgeist fasziniert: 

Professor Burkhard und Jutta 
Wippermann stiften das 

»Wippermann Fellowship«. 
Diesmal erhält Professor 
Tomáš Janík (links) das 
Mobilitätsstipendium.
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// SOFTWARE SYSTEMS ENGINEERING //

In 65 Prozent der deutschen Unternehmen mit über 100 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern kommen bislang keine KI-Methoden zum Einsatz. 

Besonders kleinen und mittelständischen Unternehmen fehlen aber für 
den Einsatz die technischen Voraussetzungen, das Know-how und die 
passenden Geschäftsmodelle. Wir entwickeln gemeinsam mit Partnern 

aus der Wissenschaft und Wirtschaft im Projekt »IIP-Ecosphere: 
Next Level Ecosphere for Intelligent Industrial Production« ein 
neuartiges Ökosystem, um künstliche Intelligenz im Bereich der 

Produktionstechnik in KMUs anzuwenden. 

Künstliche Intelligenz ist ein Verfahren, das aus den Daten der 
Maschinen lernt und Entscheidungen trifft beziehungsweise optimiert. 

Jeder sieht den Trend, dass KI in die Produktion eingreifen muss. 
Ein klassisches Beispiel ist »Predictive Maintenance«: Wann werden 

Maschinenelemente günstigerweise ausgetauscht? Eine Maschine führt 
ein Werkzeug, etwa einen Fräskopf, der nutzt sich ab, wird unpräzise; 

mithilfe der KI lässt sich der ideale Zeitpunkt in der Produktion für den 
Austausch des Werkzeugs finden. Wir bringen die Dinge zusammen, 
damit Algorithmen in der Industrie in einem produzierenden Unter-

nehmen im Kontext anwendbar sind – zum Beispiel im Automobilbau, 
im Maschinenbau oder in der industriellen Glasproduktion für die 

Medizin, die hochpräzise Resultate benötigt. 

Unser Ziel ist es, Software systematisch, effizient und fehlerfrei für die 
industrielle Produktion zu bauen. Wir entwickeln komplexe, anpassbare 
Architekturen für Software-Plattformen, in denen Maschinen, Rechner 

und Algorithmen zusammenlaufen und die von Menschen einfach 
konfiguriert und installiert werden können. Allerdings ist KI zur Zeit 
nicht unumstritten. Wir arbeiten daher mit Initiativen zusammen, die 
über Ethik und Rahmenbedingungen für den Einsatz von Künstlicher 
Intelligenz nachdenken und Grenzen definieren, was KI darf und was 
nicht. Viele mittelständische Unternehmen sind interessiert aber auch 

sorgenvoll, haben Bedenken bezüglich der Datensicherheit und Geheim-
haltung. Wir wollen daher die Anwendbarkeit von KI-Methoden in der 
Produktion erleichtern, diese in realen Anwendungsszenarien demons-
trieren sowie Hemmnisse beseitigen. Mit unserer Forschung geben wir 

kleinen und mittelständischen Unternehmen die Möglichkeit, Künstliche 
Intelligenz in der Produktion effizient anzuwenden und mit ihren Daten 

unternehmensübergreifend sicher zusammenarbeiten zu können.

Dr. Holger Eichelberger, Arbeitsgruppe »Software Systems Engineering«, Institut 
für Informatik der Universität Hildesheim, entwickelt »Big Data Architekturen«  

AUFGEZEICHNET VON ISA LANGE

INTELLIGENTE 
MASCHINEN
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Computer können 
heute Dinge 
erlernen, die früher 
fast unmöglich 
waren, etwa in der 
Medizin, Justiz, im 
Handel oder in der 
Mobilität. In der 
Vergangenheit hat 
man Computern 
Software einpro-
grammiert, also 
Regelwerke für 
jede Situation. 
Heute können wir 
Computer mit Daten 
so trainieren, dass 
sie selbst lernen 
können.

Wir haben uns wieder verabredet.*  
Sebastian Thrun, Maren Stadtländer 
und Thorsten Schoormann sitzen 
im Silicon Valley und ich im Büro 
in Hildesheim. Thrun ist einer der 
einúussreichsten DenNer in der :eOt der 
Künstlichen Intelligenz. Stadtländer und 
Schoormann erforschen nachhaltige 
Geschäftsmodelle.
Von Isa Lange (Interview) 

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

* LESEN SIE AUCH: 

»Wir sind diejenigen, die die Maschinen programmieren«  
Interview mit der Informatikerin Lea Gerling und Sebastian Thrun  
Interview mit Sebastian Thrun und Datenanalyst Torben Windler 

www.uni-hildesheim.de/relation
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Was verstehen Sie unter Künstlicher 
Intelligenz?

Sebastian Thrun:1 Es ist ein ganz heißes 
7hePa� Die (ssen] daYon ist� dass die 
Computer sich selbst etwas beibringen 
N|nnen� ,n der 9ergangenheit Pusste Pan 
Computer instruiieren, indem man ihnen 
6oItZare einSrograPPiert hat� aOso NoP-
SOe[e 5egeOZerNe I�r Mede 6ituation� :ir 
programmieren Menschen nicht, indem wir 
ihnen eine 5egeO I�r Mede 6ituation geEen� 
sondern Menschen lernen sozusagen selber 
Yon Daten� aus ihreP /eEen� -et]t Nann 
Pan &oPSuter Pit Daten trainieren� daPit 
sie seOEst Oernen N|nnen� 8nd das erP|g-
Oicht� dass &oPSuter Met]t Dinge Oernen 
N|nnen� die Ir�her Iast unP|gOich Zaren� 
=uP %eisSieO in der Pedi]inischen Diag-
nose N|nnen &oPSuter Oernen� Zie Pan 
.reEs erNennt ± und das in einer Genau-
igNeit� die so gut ist Zie die der Eesten 
br]te� ,P MournaOistischen %ereich N|nnen 
Computer lernen, wie man Sprache vielfäl-
tig gestaOtet� ,P Muristischen %ereich N|nnen 
Computer lernen, wie man in großen 
(�0aiO�Dateien die (Yiden] findet� die 
man gerade sucht vor Gericht. Es gibt eine 
Reihe von Anwendungsfeldern. Im Bereich 
des Handels haben Computer gelernt, wie 
Pan einen .unden gut �Eerreden Nann� 
8nd in der 0oEiOität haEen Zir die seOEst-
Iahrenden $utos� &oPSuter N|nnen Oernen� 
wie sie einem Piloten oder Autofahrer 
zuschauen, wie man ein Auto fährt.  

Das 6PartShone oder der &oPSuter Nann 
also so schlau und wissend sein wie ein 
sehr erIahrener PenschOicher DoNtor� eine 
engagierte /ehrerin� ein NreatiYer 0usiNer" 

Sebastian Thrun: Ich würde nicht unbedingt 
so weit gehen. Es sind meistens speziellere 
7ätigNeiten und reSetitiYe $uIgaEen� nicht 
NreatiYe Dinge� ,ch nenne ein %eisSieO aus 
der 8niYersität in 6tanIord� :ir haEen 
DerPatoOogie Eetrachtet und die Diagnose 
Yon HautNreEs� :ir haEen &oPSuter trai-
niert� HautNreEs ]u finden� Das hei�t aEer 
nicht, dass ein Computer so clever ist wie 
die DerPatoOogin oder der DerPatoOoge� 
Aber wir haben eine bestimmte sehr repetitive 
)ähigNeit NoSiert� die der &oPSuter genauso 
gut Zie der 0ensch ausI�hren Nann� 

Thorsten Schoormann: Hier im Silicon 
Valley, wo wir Sebastian Thrun über die 

6chuOter schauen N|nnen� sieht Pan sehr 
YieOe dieser (ntZicNOungen� ,ch Puss nur 
vor die Tür gehen und sehe selbstfahrende 
$utos ± Zas Ma I�r uns in HiOdesheiP nicht 
so normal ist. Oder noch nicht normal ist. 
,ch sehe schon einen Nrassen 8nterschied� 
ich PerNe� dass in den 86$ geI�hOt dass 
9ertrauen in die 7echniN etZas gr|�er ist� 
(s ist sSannend� das direNt ]u erOeEen�

Die 7echnoOogie hat das PotentiaO� aOOes ]u 
verändern. Wir als Gesellschaft sind voll-
ständig von IT abhängig.

Maren Stadtländer: Als Menschheit 
entZicNeOn Zir uns Zeiter� ,ch denNe� dass 
die 7echniN eine gro�e $ntrieEsNraIt ist� uP 
die Gesellschaft beispielsweise in Richtung 
,nNOusion ]u Yerändern und %eY|ONerungs-
gruSSen durch den (insat] Yon 7echniN Pit 
einzubeziehen, die bisher vernachlässigt 
wurden. Beispiele hierfür sind KI-gestützte 
Prothesen oder E-Learning-Plattformen wie 
©8dacit\¨� die :issen ZeOtZeit ]ugäng-
lich machen und im Vergleich zu einem 
NOassischen 6tudiuP oIt erschZingOicher 
und daPit I�r Pehr %eY|ONerungsgruSSen 
erreichbar sind. Natürlich gibt es bei KI 
5isiNen� etZa Zenn Pan dar�Eer nachdenNt� 
ZeOche Daten aOOes gesSeichert Zerden� Die 
:eOt Zächst durch die 7echnoOogie starN 
]usaPPen� 8niYersitäten soOOten an diesen 
Pro]ess oIIen und NoPPuniNatiY herange-
hen� daPit Zir gePeinsaP an ]uNunItsori-
entierten /|sungen arEeiten�

Thorsten Schoormann: 7echniN hat YieO 
PotentiaO� uns ]u unterst�t]en� Die .ritiN 
ist iPPer� 7echniN erset]t 0enschen� $Eer 
7echniN Nann 0enschen unterst�t]en� (s 
Nann auch YieOes Oeichter Zerden�

Kommen wir zu den Regeln für den Einsatz 
Yon 7echnoOogien und .,� Die 7echnoOogie 
ist eine Aufgabe für die ganze Gesellschaft.

Sebastian Thrun: Genau. Weil die ganze 
Gesellschaft davon betroffen ist. Ich 
glaube sehr daran, dass eine breite ge-
seOOschaItOiche DisNussion iPPer eine gute 
6ache ist� (s Puss einen DiaOog geEen ]Zi-
schen PoOitiN� -usti]� regierungsunaEhängi-
gen 2rganisationen und 8nternehPen� $OOe 
sollten ihre Sichtweisen einbringen, um ge-
PeinsaPe $ntZorten ]u finden� :as sind 
unsere gesellschaftlichen Werte? Welche 
Ziele wollen wir gemeinsam erreichen?

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

1 Prof. Dr. mult. 
Sebastian Thrun 
ist der Pionier der 
selbstfahrenden 
Autos und einer der 
einflussreichsten 
Denker in der Welt 
der künstlichen Intel-
ligenz. Thrun hat 
von 1986 bis 1988 
als einer der ersten 
Studenten Informatik 
an der Universität 
Hildesheim studiert. 
Der 52-jährige Pro-
fessor leitete an der 
Stanford University 
den Bereich Künstli-
che Intelligenz und 
das Forschungslabor 
»Google X«, wo 
er die technischen 
Grundlagen für 
»Google Glass« und 
»Street View« schuf.
 
Thrun führt heute 
zwei eigene 
Firmen: die globale 
Internet-Universität 
»Udacity«, ein 
Pionier im Bereich 
des E-Learning, und 
»Kitty Hawk«, ein 
Start-up für auto-
nome Flugtaxis.
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Viele argumentieren: die Technologie und 
KI ist gefährlich, sie muss reguliert werden. 
Die GeseOOschaIt Puss aOso deEattieren und 
sich darauf verständigen: Was wollen wir, 
wo wollen wir hin?

Sebastian Thrun: Ich würde in die Vergan-
genheit schauen. Was haben die Techno-
logien mit uns gemacht? In den letzten 150 
-ahren haEen Zir Mede 0enge erIunden� 
nicht nur Computertechnologie, Smartpho-
nes oder Autos, sondern auch Anästhesie 
oder Wassertoiletten, die es früher nicht 
gaE� einIache (ntZicNOungen� die Zir heute 
ständig nut]en� 0ein (indrucN ist� dass 
Zir Yon YieOen (rfindungen Srofitieren� 
(tZa aOO die 7echnoOogien� die es P|gOich 
gePacht haEen� ]u NoPPuni]ieren� HandeO 
zu betreiben, zu lernen. Aber Technologien 
müssen natürlich gut eingesetzt werden. 
Wir sollten die Chancen sehen, die der 
technoOogische 8PEruch Pit sich Eringt�

Herr Thrun, in einem Interview haben Sie 
gesagt� (in 0inister I�r =uNunIt Zäre eine 
phänomenal tolle neue Ergänzung für die 
deutsche Regierung. Was meinst du damit?

Sebastian Thrun: Die 0enschheit ist 
������� -ahre aOt� 4uasi aOOe Zichtigen 
(rfindungen� die Zir heute tägOich nut]en� 
sind nicht äOter aOs ��� -ahre� 0it gan] 
wenigen Ausnahmen. Ich gehe davon 
aus, dass wir überhaupt erst ein Prozent 
der ZirNOich interessanten Dinge erIunden 
haEen� 8nd �� Pro]ent noch gar nicht� 
Die Peisten 6achen sind noch nicht erIun-
den worden. Was fehlt zum Beispiel? Ich 
glaube, dass wir noch zu meiner Lebenszeit 
Tuasi Meden .reEs unter .ontroOOe EeNoP-
Pen N|nnen und dass Zir uns in úiegenden 
Autos bewegen werden, davon bin ich sehr 
überzeugt, weil ich daran arbeite. (lacht) 
Da gOauEe ich� Zäre es cOeYer I�r ein /and� 
diese 0|gOichNeiten ]u Yerstehen ± und Zas 
das I�r die %eY|ONerung Eedeutet Pit %OicN 
auf Ausbildung und Innovation. Wenn man 
sich aNtiY einset]en Z�rde� N|nnte Pan eine 
5eihe Yon neuen 0|gOichNeiten schaIIen� die 
einen Oang YorantreiEen N|nnten� 

:as Puss Yorhanden sein� daPit (rfindun-
gen einen Raum haben?

Thorsten Schoormann: Ich glaube, man 
Puss ProEOePe erNennen N|nnen und Pit 
vielen unterschiedlichen Leuten zusammen-

arEeiten� $Eer ein 5e]eSt I�r (rfindungen 
haEe ich noch nicht entdecNt�

Sebastian Thrun: (s giEt Mede 0enge Dinge 
in der :eOt� die Pan YerEessern Nann� 9oP 
©gOoEaO ZarPing¨ Eis ]ur (rnährung und 
$usEiOdung� (s giEt ]Zei $rten� ]u denNen� 
durch Analogien oder durch Prinzipien. 
$naOogie hei�t� Das haEen Zir das Oet]te 
-ahr so gePacht� und das Pachen Zir 
nächstes -ahr genauso� Das ProEOeP ist� 
das ist ein sehr einIaches DenNen� sehr 
bequem, aber das führt nicht zu Innova-
tion� Durch Prin]iSien ]u denNen hei�t� Yon 
Grund auI an einen GedanNen NoPSOett 
neu heranzugehen. Wir hätten nie durch 
$naOogien $utos schaIIen N|nnen� 9or den 
Autos gab es nur Pferde und man wäre 
nie auI den GedanNen geNoPPen� dass es 
neue )orPen des 7ransSortes gäEe� 8nd 
da gibt es ab und zu Momente, wo geniale 
Leute solche Einfälle haben, wie zum Bei-
sSieO die (rfindung des ,nternets� Das ist sehr 
schZer� Das Puss Pan �Een� trainieren� Das 
ist haOt die D1$ des 6iOicon 9aOOe\� das die 
Leute hier sehr gut darin sind. 

Frau Stadtländer, Herr Schoormann, an 
welchen Ideen arbeiten Sie, welche Chance 
bietet der Aufenthalt im Silicon Valley?2

Thorsten Schoormann: 8nsere ,deen sind 
geI�hOt YieO NOeiner� aOs das� Zas Zir hier iP 
Silicon Valley erleben. Ich befasse mich in 
der :irtschaItsinIorPatiN Pit der $naO\se 
Yon 1achhaOtigNeit in GeschäItsPodeOOen 
und wie dies softwarebasiert umgesetzt 
Zerden Nann� :ie Nann ein 6oItZareZerN-
]eug aussehen� das 8nternehPen daEei 
unterstützt, während des Erstellens eines 
GeschäItsPodeOOs �Eer die |NoOogischen 
und so]iaOen� und nicht nur die |NonoPi-
schen� )ragen nach]udenNen" Daran Eaue 
ich. Sebastian hat uns durch das For-
schungsOaEor ©GoogOe ;¨ geI�hrt� seinen 
Alltag gezeigt, heute sind wir bei »Kitty 
HaZN¨ und schauen uns die )OugoEMeNte 
an� 6eEastian denNt hier nicht Pehr an Iah-
rende� sondern an úiegende $utos� (s sind 
Yisionäre ,deen ± Zir úiegen in �� -ahren 
Pit $utos� oder in �� oder in �� Diese ,ns-
piration, ein Thema nicht loszulassen und 
,deen gr|�er ]u denNen und ein =ieO ]u 
verfolgen, nehme ich mit nach Hildesheim. 

Maren Stadtländer: ...und aus bestehenden 
DenNPustern aus]uErechen� (s giEt /eute� 

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

2 Maren Stadtländer 
und Dr. Thorsten 
Schoormann erhalten 
den »Sebastian-
Thrun-Preis«. Sie 
forschen in der 
Arbeitsgruppe des 
Wirtschaftsinfor-
matikers Professor 
Ralf Knackstedt 
und befassen sich 
mit nachhaltigen 
Geschäftsmodellen.
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// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

die disruptiv an Sachen herangehen und 
sagen� Hier ist eine /�cNe� ich finde etZas 
Y|OOiges 1eues in deP GeEiet� (s ist eine 
Herausforderung, wenn interdisziplinäre 
7eaPs Pit Yerschiedenen Pers|nOichNei-
ten ]usaPPenNoPPen� aEer so ein 7eaP 
hat ein großes Potential, ist nicht einge-
schränNt� $Os :irtschaItsinIorPatiNerin 
sitze ich an einer Schnittstelle, rede mit der 
,nIorPatiNerin Zie Pit deP %:/er� den 
Fachleuten aus der Künstlichen Intelligenz, 
Data $naO\tics oder 8PZeOtsicherung� 
Das ist in HiOdesheiP ein insSirierendes 
8PIeOd� ,ch untersuche� Zie 1achhaOtigNeit 
in GeschäItsPodeOOen Eer�cNsichtigt und 
in der Lehre an die nächste Generation in 
8niYersitäten oder 6chuOen ZeitergegeEen 
Zerden Nann� 

Herr Thrun, warum holen Sie Hildesheimer 
,nIorPatiNerinnen und ,nIorPatiNer� die aP 
Anfang ihrer Laufbahn stehen, ins Silicon 
Valley?3 6ie N|nnten diese =eit nut]en� uP Pit 
den großen Firmenchefs zusammenzusitzen.

Sebastian Thrun: Ich habe eine enge Ver-
Eindung Pit der 8niYersität HiOdesheiP� 
,ch YerdanNe der 8niYersität HiOdesheiP so 
viel, meine eigene Ausbildung. Es macht 

gro�en 6Sa� eine M�ngere 9ersion Yon Pir 
seOEst Nennen]uOernen und YieOOeicht den 
ein oder anderen (inúuss ]u haEen auI ihr 
]uN�nItiges DenNen�

9on ���� Eis ���� haEen 6ie an der 8ni-
Yersität HiOdesheiP ,nIorPatiN studiert� ,hre 
Erinnerung an Hildesheim?

Sebastian Thrun:4 Ich war eigentlich ein 
sehr IauOer 6ch�Oer� aEer in der 8ni Zar ich 
sehr úei�ig� ZeiO Zir sehr gute Do]enten 
hatten� 8nd ich haEe daPaOs ein )un-
daPent in 0athePatiN angeOegt und iP 
%ereich ,nIorPatiN� Yon deP ich heute noch 
Srofitiere� (s Zar eine gan] toOOe =eit an 
der 8ni� ,ch OieEe HiOdesheiP� 

Ihre Botschaft an Studierende?

Sebastian Thrun: Ich glaube, dass fast alle 
gro�en ,nnoYationen NOeine 7eaPs Yon 
Menschen verlangen, man muss sich gut 
]uh|ren N|nnen� (s ist sehr Oeicht� anderen 
/euten nicht ]u]uh|ren� Meder Nann dann 
etwas Neues an den Tisch bringen. Aber 
nur� indeP Pan gut ]uh|rt und gut NoPPu-
ni]iert� Nann Pan )ortschritte Pachen� 6eien 
6ie oStiPistisch und ]uNunItsEeMahend� 

Im Zeitalter der großen Datenmengen: Thorsten Schoormann, Sebastian  
Thrun und Maren Stadtländer im Silicon Valley während des Interviews.

3 »Sebastian-Thrun-
Preis«: Jedes Jahr 
lädt Sebastian 
Thrun hochbegabte 
Hildesheimer 
Informatikerinnen 
und Informatiker zur 
Forschungsreise ins 
Silicon Valley ein.

4 Der Fachbereich  

»Mathematik, Natur-
wissenschaften, 
Wirtschaft und Infor-
matik« der Univer-
sität Hildesheim 
verleiht Sebastian 
Thrun die Ehren-
doktorwürde für die 
herausragenden 
wissenschaftlichen 
Leistungen im Fach 
Informatik, in der 
Künstlichen Intel-
ligenz und Robotik.



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

68

Fo
rs

ch
un

g,
 L

eh
re

, S
tu

di
um

// GESUNDHEITSKOMMUNIKATION //

SPRACHE UND
GESUNDHEIT

Wenn Nicola Hoppe in ihrem Büro am Bühler-Campus arbeitet, dann 
laufen von Zeit zu Zeit Youtube-Videos auf dem Bildschirm. Die 

Sprachwissenschaftlerin der Universität Hildesheim untersucht anhand 
des Datenmaterials, „wie Youtube als alternativer Therapieraum 
zu traditionellen Formaten wie Psychotherapie oder Selbsthilfe-

gruppen funktioniert“. Sie betrachtet Videos, in denen Betroffene 
über ihre Essstörung sprechen und untersucht: Wie verbalisieren 

sie die Krankheit, den extremen Hunger? Und wie interagieren sie 
mit Zuschauern über die Videoplattform? Wie verändert sich die 
Kommunikation in der Gesellschaft durch die Digitalisierung? 

Die Forschung ist Teil des »Netzwerks Gesundheitskommunikation«. 
Ein Forschungsteam aus Hamburg, Zürich und Hildesheim unter-

sucht, wie Patienten ihre Empfindungen und Beschwerden vortragen, 
wie die Krankheitsgeschichte im Gespräch erhoben und medizinisch-

therapeutisch eingeordnet wird. Etwa 70 % der Diagnosen gehen 
allein auf den patientenseitigen Beschwerdevortrag zurück. Mündliche 
Berichte von Patienten sind medizinisch relevant für das Entwickeln 
von Diagnosen und eine erfolgreiche Behandlung. „Sprache gehört 
zum Behandlungserfolg, wir arbeiten mit empirischen Material und 
untersuchen die Kommunikation zwischen Ärzten und Patienten im 
deutschsprachigen Raum“, sagt Professor Stephan Schlickau. Dazu 
kooperiert der Sprachwissenschaftler unter anderem mit Ärztinnen 

und Ärzten und Fachleuten aus Gerontologie, Therapie und Pflege. In 
welchen Phasen wird aufgeklärt über Behandlungspläne und mögliche 

Folgen? Das Forschungsteam analysiert zum Beispiel Gespräche in 
Kliniken über Diabetes. Etwa dieses: Ärztin: „...durch die Kortisons-
therapie erhöht. Der Blutzucker liegt bei momentan 230 Milligramm. 

Normal sacht man zwischen 80 bis 100. Verstanden?“ – Patientin: 
„Ja, verstanden. Alles verstanden, ja.“ – Ärztin: „So und das heißt, zu 

Hause sollten Sie eine Diabetsdiät einhalten.“ 

Das interdisziplinäre Forschungsnetzwerk untersucht zum Beispiel 
den Einsatz von Dolmetscher-Apps und mehrsprachigen Fragebögen 

im Klinikalltag,  das Sprechen über die psychische Gesundheit und 
Krankheit, Ratgebervideos, Erzählungen über Antibiotika und Resis-
tenzen in mehrsprachigen Diskursen oder Versuche von Selbstdiag-
nosen, die auf Recherchen im Internet beruhen. Durch die digitalen 
Medien entstehen interessante Fragen, sagt Schlickau. „Inzwischen 

gibt es Hebammen, die auf Youtube ihre Dienste anbieten, die 
wiederum maschinell in andere Sprachen übersetzt werden. Das sind 
Forschungsfragen, um die sich bisher noch niemand gekümmert hat.“  

VON ISA LANGE
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Wachstumsdynamik 
von Knochen 
Die Linien erinnern an 
die Wachstumsringe 
eines Baumes, dokumen-
tieren aber das Wachs-
tum eines Knochens. 
Die Aufnahme (Bild) 
zeigt den Knochen eines 
Schafes, das am 25. März 
in Schleswig-Holstein 
geboren wurde. Das 
Tier hat ab der Geburt 
in bestimmten Zeitab-
ständen Fluorochrom-
Injektionen (Calcein und 
Tetrazyklin) erhalten. 
Im Fluoreszent-
Mikroskop 
am Institut 
für Biologie 
und Chemie 
können die in 
den wachsen-
den Knochen 
eingebauten Fluo-
rochrome sichtbar 
gemacht werden. Im 
Falschfarbenbild erschei-
nen Calceinbanden grün 
und Tetrazyklinbanden 
rot. „Man erkennt die 
Zunahme des Knochen-
umfangs während des 
ersten Lebensjahres bis 
zur schmalen grünen 
Linie in der Mitte des 
Knochens, die den 
letzten Einbau von 
Fluorochrom vor dem 
Wachstumsstillstand 
zu Beginn des ersten 
Winters markiert. Der 
nach außen auf die Still-
standslinie aufgelagerte 
Knochen entspricht 
dem Wachstumsschub 
im zweiten Lebensjahr 
bis zum Tod des Tieres 
im Juli dieses Jahres. 
Der Knochen weist 
zu diesem Zeitpunkt 
noch ein deutliches 
Dickenwachstum auf“, 
erläutert Professor Horst 
Kierdorf, der sich auf die 
Untersuchung von bio-
logischen Hartsubstan-
zen wie Knochen und 
Zähne spezialisiert hat. 
Derartige Untersuchun-

gen erlauben eine genaue 
Analyse der Wachstums-
dynamik von Knochen. 
Zur Analyse wurde der 
Knochen des Tieres von 
anhaftendem Weichge-
webe befreit und eine 
50 Mikrometer dünne 
Scheibe präpariert. Der 
markierte Knochen dient 
als Vergleichsobjekt für 
die Analyse von Kno-
chen mit saisonal oder 
krankheitsbedingten 
Wachstumsverzö-
gerungen.

Graduiertenzentrum
Das neue Graduierten-
zentrum der Universität 
Hildesheim unterstützt 
Doktorandinnen und 
Doktoranden, Postdocs 
und Juniorprofessorin-
nen und Juniorprofes-
soren durch ein breites 
Spektrum an Angeboten 
zu Qualifizierung, Finan-
zierung und Beratung. 

Rechtspsychologie
Seit 2017 bildet das Insti-
tut für Psychologie der 
Uni Hildesheim Studen-
tinnen und Studenten 
in Rechtspsychologie 
in einem bundesweit 
einzigartigen Masterstu-
diengang aus. Die ersten 
Studierenden schließen 
ihr Studium 2019 ab 
und beginnen mit der 
Arbeit, unter anderem 

im niedersächsischen 
Justiz- und Maßregel-
vollzug. Erstmals in der 
Bundesrepublik wurde 
an einer staatlichen Uni-
versität eine Professur 
für Rechtspsychologie 
eingerichtet, die Profes-
sor Klaus-Peter Dahle 
inne hat. Die Rechts-
psychologie beschäftigt 
sich mit der Anwendung 
psychologischer Theo-
rien und Erkenntnisse 

auf Probleme des 
Rechtswesens. Ein 

Schwerpunkt 
liegt in der Kri-
minalpsycho-
logie, also der 
Psychologie 
von Straftätern 

und Straftaten. 
Dahle forscht zur 

Wirksamkeit thera-
peutischer Interventio-

nen im Justizvollzug und 
entwickelt Methoden 
zur Verbesserung von 
Kriminalprognosen. 

Sozialpsychologie: 
Macht Hunger 
egoistisch?
In einer aufwendigen 
Studienreihe hat ein 
internationales Team von 
Psychologen und Psy-
chologinnen aus Gießen, 
Hildesheim, Bamberg, 
Amsterdam und Oxford 
systematisch untersucht, 
ob Hunger egoistisches 
Verhalten begünstigt. 
Das Forschungsteam 
fand allerdings keine 
belastbaren Belege 
für egoistischeres 
Verhalten von 
hungrigen im 
Vergleich zu 
satten Ver-
suchsteil-
nehmern: 
Hunger 
führte nicht zu 
gesteigertem 
Egoismus, 
so Andreas 
Mojzisch, Professor für 
Sozialpsychologie.

Sprache und Technik
Im Masterstudium 
»Internationale Fach-
kommunikation – Spra-
chen und Technik« 
spezialisieren sich Stu-
dentinnen und Studenten 
auf das Übersetzen und 
das Erstellen technischer 
Texte im internationalen 
Kontext. Das Studium 
kombiniert sprachlich-
übersetzerische und 
technisch-naturwissen-
schaftliche Inhalte. Die 
Absolventinnen und 
Absolventen erstellen 
und übersetzen Doku-
mente, etwa Wartungs-
anleitungen für den 
Sondermaschinenbau, 
Softwaredokumen-
tationen, technische 
Beschreibungen, 
Schulungsvideos oder 
Bedienungsanleitungen 
für den Endnutzer von 
Kleingeräten für den 
Haushalt. Sie warnen vor 
möglichen Restgefahren, 
sorgen für Verständlich-
keit und leiten so zum 
kompetenten und siche-
ren Umgang mit Technik 
aller Art an, sagt Dr. 
Franziska Heidrich.

Digitalisierung in der 
Lehrerbildung
Wie können Lehrkräfte 
digitale Technologien 
im Unterricht nutzen? 
Wie lassen sich »Kom-
petenzen in der digitalen 
Welt« fördern, also 
Kompetenzen, die Schü-
lerinnen und Schüler für 

ein Leben im Zeitalter 
der Digitalisie-

rung brauchen? 
Antworten 
darauf gibt 
ein Team 
um Christof 

Wecker, Profes-
sor für Empi-
rische Unter-
richtsforschung, 
gemeinsam mit 

Partnerschulen. Das 
Projekt »Cu2RVE« wird 

Fluoreszenzmikroskopische 
Aufnahme eines Querschnitts 

durch den Vordermittel-
fußknochen eines Schafes 

(Metacarpalia 3 und 4)

// NEWS AUS FORSCHUNG UND LEHRE //

voraussichtlich im Rah-
men der »Qualitätsoffen-
sive Lehrerbildung« des 
Bundes und der Länder 
bis 2023 mit 2,4 Millio-
nen Euro gefördert. Das 
Ziel ist, die Vermittlung 
digitalisierungsbezo-
gener Kompetenzen an 
zukünftige Lehrerinnen 
und Lehrer systematisch 
curricular im Lehramts-
studium zu verankern. 
Zu den Maßnahmen 
gehört unter anderem 
eine Studieneingangsdia-
gnose zu »Kompetenzen 
in der digitalen Welt« und 
informatischen Kompe-
tenzen bei allen Lehr-
amtsstudierenden sowie 
eine individuell ange-
passte Basisqualifizierung 
im Bereich dieser Kom-
petenzen. Zudem werden 
modellhafte Unterrichts-
sequenzen mit Digitali-
sierungsbezug entwickelt 
und auf Video doku-
mentiert. „Von diesem 
Projekt profitieren alle 
Lehramtsstudierenden 
der Uni Hildesheim und 
später deren Schülerin-
nen und Schüler“, sagt 
Christof Wecker. 

Programmieren, Daten-
strukturen und Robotik 
in der Schule
Die Universität 
Hildesheim bildet 
Informatiklehrerinnen 
und Informatiklehrer 
für Haupt-, Real- und 
Oberschulen in Nieder-
sachsen aus. Die ersten 
Bachelorstudierenden 
haben ihr Studium 2019 
abgeschlossen, die ersten 
Masterstudierenden im 
Lehramt Informatik 
bildet die Universität 
seit dem Winterseme-
ster 2019/20 aus. Die 
Studierenden wählen 
Schwerpunkte wie 
Maschinelles Lernen, 
Softwareentwicklung, 
Wirtschaftsinformatik 
oder Robotik.  ISA LANGE

Tetrazyklin) erhalten. 
Im Fluoreszent-
Mikroskop 

für Biologie 

können die in 

eingebauten Fluo-
rochrome sichtbar 
gemacht werden. Im 
Falschfarbenbild erschei-
nen Calceinbanden grün 

Wachstumsverzö-
gerungen.

rien und Erkenntnisse 
auf Probleme des 

Rechtswesens. Ein 

minalpsycho
logie, also der 
Psychologie 
von Straftätern 

und Straftaten. 
Dahle forscht zur 

Wirksamkeit thera
peutischer Interventio

nen im Justizvollzug und 

Fluoreszenzmikroskopische 

Professor 
Christof Wecker



Multimediale Geräte wie Smart-
phone, Tablet und Fernseher 
erzeugen eine hohe Belastung 
des menschlichen Auges durch 
schädliche Bildschirmstrahlung. 
Das beruht vor allem auf der Ver-
wendung weißer LEDs, die einen 
hohen Anteil für das menschliche 
Auge nicht sichtbares Blaulicht 
erzeugen. Wissenschaftliche 
Untersuchungen belegen, dass 
sich das Blaulicht schädlich auf 
den Augenhintergrund auswirkt 
und zu Schlafstörungen und Stress 
führen kann. Das Blaulicht kann 
die Hornhaut des Auges ungehin-
dert passieren und Entzündungs-
prozesse auf dem Augenhinter-
grund auslösen. Es entsteht eine 
Überproduktion eines Eiweiß-
stoffes, welche zur Schädigung der 
Sehzellen bis hin zu einem Verlust 
des Sehvermögens führen kann.

Die Forschung am Institut für 
Technik beschäftigt sich mit der 
Verringerung der Blaulichtemis-
sion von Bildschirmen und der 
Optimierung von Hintergrund-
beleuchtungen. Es wurden auch 
Blaulichtfilter und Softwarepro-
gramme zur Blaulichtreduzierung 
untersucht – deren Wirkung fiel 

aber eher unbefriedigend aus. 
Die Forschungsarbeiten befassen 
sich mit der Realisierung einer 
neuartigen LED-Hintergrund-
beleuchtung unter Einsatz von 
LED-Clustern mit dem Ziel, die 
Blaulichtemission zu minimie-
ren oder gar zu vermeiden. Für 
diese Untersuchung wurde eine 
LED-Leuchte mit acht verschie-
denfarbigen LEDs entwickelt. 
Die verwendeten LEDs sind so 
gewählt, dass sie das sichtbare 
Lichtspektrum möglichst gleich-
mäßig abdecken. Die LEDs sind 
auf einer Trägerplatte aufgebracht, 
die sich in einer Styroporkugel 
befindet. Die Styroporkugel dient 
dazu, das Licht gleichmäßig auf 
den Bildschirmhintergrund zu 
reflektieren.

Ein Softwareprogramm steuert 
das System. Es kann einen belie-
big vorgegebenen, tagesverlauf-
ähnlichen Beleuchtungszustand 
unter Verwendung verschiedener 
Parameter wie Umgebungslicht, 
Tageszeit, Farbtemperatur und 
Farbwiedergabe generieren und 
aufrechterhalten. Die Blaulichte-
mission des Lichtspektrums kann 
mit dieser Anwendung präzise 

kontrolliert und geregelt werden. 
Für die Untersuchungen wurde 
ein Demonstrator aufgebaut, der 
aus einem Bildschirm besteht, 
hinter dem sich das LED-Cluster 
in einer Styroporkugel befindet. 
So kann vor dem Bildschirm die 
Hintergrundbeleuchtung aus Sicht 
des Betrachters gemessen wer-
den. Die Blaulichtemission einer 
LED-Hintergrundbeleuchtung 
kann durch ein gesteuertes Farb-
spektrum gezielt kontrolliert und 
gesteuert werden. Die erzielten 
Resultate zeigen, dass geeignete 
Maßnahmen ergriffen werden 
können. Bis heute gibt es keine 
abschließende Bewertung von 
Blaulichtemission. Hier sind 
wir leider immer noch auf uns 
selbst angewiesen. Große Firmen 
bieten dem Benutzer bereits in 
ihrem aktuellen Betriebssystem 
den »Dark Mode« an, um in den 
Abendstunden die Blaulichtemis-
sion reduzieren zu können. 

Interessierte Leser können sich nach 
Terminabsprache (E-Mail habich@
uni-hildesheim.de) einen Eindruck 
von einem Bildschirm mit reduzierter 
Blaulichtemission im Vergleich zu einem 
herN¸PPlichen %ildschirP Yerschaffen� 

// TECHNIK //

Blaues Licht
Dr. Nils Habich untersucht Blaulichtemissionen von Laptops, 

Smartphones und Tablets. Hier gibt der Wissenschaftler des Instituts 
für Technik Einblicke in die Ergebnisse seiner Doktorarbeit.

Gastbeitrag von Nils Habich
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Aus gegebenem Anlass habe ich 
zu der heutigen Immatrikulati-
onsfeier Ehrengäste eingeladen. 
Um Solidarität zu demonstrieren, 
begrüße ich sehr herzlich den Vor-
sitzenden des Landesverbands der 
jüdischen Gemeinden in Nieder-

sachsen, Herrn Michael Fürst. Ich 
danke Ihnen, lieber Herr Fürst, 
dass Sie die Einladung angenom-
men haben und ein Grußwort 
sprechen werden. Sie sind seit vie-
len Jahren ein unermüdlicher Strei-
ter für Versöhnung, für Verstän-
digung, für Zusammenarbeit. Sie 
zeigen Zivilcourage, sprechen die 
Sprache der Vernunft und leisten 
damit unserer Gesellschaft einen 
herausragenden Dienst. Beson-
ders ermutigend ist der jüdisch-
muslimische Dialog, das Projekt 
»Schalom-Aleikum«, das der 
Zentralrat der Juden initialisiert 
hat und durch das die deutsche 
Zivilgesellschaft gestärkt wird. Sie 
sind uns herzlich willkommen!

Ich habe ferner, um für die 
Universität Hildesheim Zeugnis 
abzulegen und um Solidarität zu 
demonstrieren, als unsere weiteren 
Ehrengäste eingeladen: den Vertre-
ter der Türkisch Islamischen Ge-
meinde Hildesheim, Herrn Emin 

Tuncay und für das christlich-
ökumenische Hochschulzentrum 
Hildesheim den katholischen 
Pastoralreferenten Clemens Kilian 
und die evangelische Pastorin Uta 
Giesel. Ich begrüße Sie sehr herz-
lich und danke für Ihr Kommen 
und ganz besonders danke ich für 
Ihre auf den gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt ausgerichtete Arbeit 
hier in Hildesheim. 

Wir sind gegen Hass und Dis-
kriminierung. Alle Hochschulen 
stehen heute in der Pflicht, dies 
deutlich und vernehmlich zu be-
kunden: Wir sind gegen Hass und 
Diskriminierung jeglicher Art!

Ich begrüße Sie sehr herzlich zur 
Immatrikulationsfeier der Uni-
versität Hildesheim. Wir zählen 
heute rund 8.800 Studierende, da-
runter 833 internationale Studie-
rende. Die Zahl der Studienanfän-
gerinnen und -anfänger in einem 
Bachelorstudiengang beträgt rund 

WIR DULDEN 
WEDER 
HASS NOCH 
FEINDSCHAFT
Die Universität steht in einer  
Verantwortung gegenüber  
der Gesellschaft.
Von Wolfgang-Uwe Friedrich

// ZEITGESCHEHEN //

DOKUMENTATION 

Wir dokumentieren hier die Rede des Universitätspräsidenten, die 
während der Immatrikulationsfeier am 14. Oktober 2019 an der 
Universität Hildesheim zur Begrüßung der Studienanfängerinnen  

und Studienanfänger gehalten wurde. 
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1.650.  Dass zehn Prozent unserer 
Studierenden aus dem Ausland 
stammen, zeigt: wir leben Welt-
offenheit. Ohne Internationalität 
ist Wissenschaft nicht denkbar. 
Ihnen allen gilt unser herzliches 
Willkommen!

Sie haben sich für ein Studium an 
der Universität Hildesheim ent-
schieden. Darüber sind wir sehr 
glücklich. Universität bedeutet 
„Gemeinschaft von Lehrenden 
und Lernenden“, und in unserem 
Leitbild bekennen wir uns zu die-
ser Form von Partnerschaft. Wir 
wollen Sie fachlich und persönlich 
betreuen und fördern. Wir stehen 
als Ansprech- und Diskussions-
partnerinnen und -partner zur 
Verfügung. Die Lehrenden wollen 
als Mentorinnen und Mentoren 
wirken. Das Studium soll nicht 
nur der Berufsqualifizierung 
dienen, sondern wird von uns „als 
Zeit einer umfassenden Persön-
lichkeitsentwicklung“ verstan-
den (siehe Leitbild der Stiftung 
Universität Hildesheim). Das 
ist ein hoher Anspruch, der von 
allen Beteiligten Verantwortungs-
bewusstsein und gegenseitigen 
Respekt verlangt. Um beides 
sollten wir uns ohne Ausnahme 
nach Kräften bemühen.

Mit unserem Bekenntnis zum 
Studium als „Zeit einer umfassen 
Persönlichkeitsbildung“ (siehe 
Leitbild) stehen wir in der Traditi-

on des preußischen Bildungsrefor-
mers Wilhelm von Humboldt. 

Universitäten wurden in Euro-
pa ungefähr ab dem Jahr 1200 
gegründet. Bologna und Paris 

standen am Beginn, Heidelberg 
wurde 1386 gegründet. Wir in 
Hildesheim blicken auf das Jahr 
1946 zurück, als die britische Mi-
litärregierung als Teil der Entna-
zifizierungspolitik Hochschulen 
für die Lehrerbildung gründete. 
Aufgrund der Kriegszerstörun-
gen war zunächst Alfeld der Sitz, 
bevor 1970 die Hochschule hier in 
Hildesheim ihren Studienbetrieb 
aufnahm. Obwohl wir eine junge 
Universität sind, stehen wir in der 
Tradition Wilhelm von Hum-
boldts. 

Um 1800 befanden sich die 
Universitäten an vielen Orten in 
Europa, besonders aber in den 
deutschen Ländern und auch in 
Frankreich in einer Krise. Napo-
leon schuf in Frankreich Spezial-
schulen für eine Eliteausbildung, 
die es bis heute in Form der 
Grandes Écoles gibt und die jetzt 
Präsident Macron verändern will. 
In Preußen legte Humboldt den 
Grundstein für einen anderen Typ 
von Universität, in deren Zentrum 
der Lehrende als Forscher und der 
Student als forschend Lernender 
stand. Seine „Idee der Wissen-
schaft“ forderte „Einsamkeit und 
Freiheit“ als wichtigstes Prinzip 
(Wilhelm von Humboldt: Über 
die innere und äußere Organisa-
tion der Höheren wissenschaftli-
chen Anstalten in Berlin, in: Ders., 
Schriften zur Politik und zum 
Bildungswesen. Darmstadt, 6. 

Aufl. 2002, S.255 ff.). Alle sollten 
zusammenwirken, „damit die ge-
lingende Thätigkeit des Einen den 
Anderen begeistere“. Der junge 
Student sollte „physisch, sittlich 
und intellectuell der Freiheit und 

Selbstthätigkeit überlassen wer-
den“. Gleichzeitig sah Humboldt 
im Studium auch „die Beziehung 
auf das praktische Leben und die 
Bedürfnisse des Staates“. In dieser 
Tradition stehen wir, auch wenn 
wir den patriarchalischen Rahmen 
glücklicherweise überwunden 
haben. Sie alle sollen hier der 
Wissenschaft begegnen, sich mit 
wissenschaftlicher Erkenntnis-
gewinnung befassen, Methoden 
studieren, zwischen doxa, der 
bloßen Meinung, und epistemé, 
der wissenschaftlichen Erkennt-
nis, unterscheiden lernen, eine 
Unterscheidung, die auf Platon 
und Aristoteles zurückgeht. Wir 
wollen Sie dazu einladen, am wis-
senschaftlichen Diskurs teilzuneh-
men. Sie sind aufgefordert, diesen 
Diskurs mit unseren Lehrenden 
verantwortlich und respektvoll zu 
gestalten.

Bildung durch Wissenschaft kann 
als Prozess nur gemeinsam gestal-
tet werden, wenn er zum Erfolg 
führen soll. Universität bedeutet 
Gemeinschaft, bedeutet Inklusion 
statt Exklusion.

Der Soziologie Max Weber 
definierte den gültigen Maßstab 
für das gemeinsame Arbeiten an 
einer Universität: „Voraussetzung 
ist bei jeder wissenschaftlichen 
Arbeit immer die Geltung der 
Regeln der Logik und Methodik: 
dieser allgemeinen Grundlagen 

unserer Orientierung in der Welt.“ 
(Max Weber: Vom inneren Beruf 
zur Wissenschaft, in: Ders., So-
ziologie, Universalgeschichtliche 
Analysen, Politik. Stuttgart 1973, 
S. 323)

WIR SIND GEGEN HASS UND DISKRIMINIERUNG. ALLE 
HOCHSCHULEN STEHEN HEUTE IN DER PFLICHT, DIES 
DEUTLICH UND VERNEHMLICH ZU BEKUNDEN: WIR SIND 
GEGEN HASS UND DISKRIMINIERUNG JEGLICHER ART!
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Zu den weiteren, unabdingbaren 
Voraussetzungen wissenschaft-
licher Arbeit zählt die Freiheit. 
Humboldt sprach von intellek-
tueller Freiheit. „Denken ohne 
Geländer“ nannte das die Sozial-
philosophin Hannah Arendt, 
die in Hannover geboren wurde 
und 1933 nach Paris und dann 
1941 nach New York emigrierte. 
Die Wissenschaftsfreiheit zählt 
zu den Grundrechten in unserer 
Verfassung. Artikel 5 Absatz 3 
des Grundgesetzes lautet: „Kunst 
und Wissenschaft, Forschung und 
Lehre sind frei.“ Und Artikel 5 
unserer Niedersächsischen Verfas-
sung regelt: „(1) Das Land schützt 
und fördert die Wissenschaft. (2) 
Das Land unterhält und fördert 
Hochschulen und andere wissen-
schaftliche Einrichtungen.“ Wir 
genießen als öffentlich-rechtliche 
Stiftungsuniversität mehr Auto-
nomie, sind beispielsweise selbst 
Bauherrin und verfügen über 
das Berufungsrecht. Aber wir 
sind eine Hochschule in staatli-
cher Verantwortung. Das Land 
Niedersachsen finanziert unsere 
Arbeit zum größten Teil. Die 

Freiheit von Forschung und Lehre 
unterscheidet unser System von 
Diktaturen. Wir genießen „akade-
mische Freiheit“. Sie unterscheidet 
unsere heutige deutsche und euro-
päische Universität von der deut-
schen Universität des Jahres 1933. 
Der Freiburger Rektor Martin 
Heidegger erklärte im Mai 1933: 

„Die vielbesungene ‚akademische 
Freiheit’ wird aus der deutschen 
Universität verstoßen.“ (Zit. nach 
Hartmut Boockmann: Wissen und 
Widerstand, Geschichte der deut-
schen Universität. Berlin 1999, S. 
228) Hand in Hand mit dem NS-
Studentenbund vertrieben Nazi-
Professoren und SA jüdische Pro-
fessoren und jüdische Studierende 
von den Universitäten. Hannah 
Arendt zählte zu den Verfolgten. 
Die Bücherverbrennung in Göt-
tingen eröffnete Rektor Friedrich 
Neumann. Der Nationalsozia-
listische Studentenbund forderte 
und organisierte zusammen mit 
der SA „Schulungslager“. Alle 
Universitätsmitglieder sollten 
ideologisch geschult werden. Die 
totalitäre, rassistische Ideologie, 
der sich wenige widersetzten, wie 
die Geschwister Scholl und Pro-
fessor Huber an der Universität 
München, bereitete den Völker-
mord vor.

In der sowjetischen Besatzungs-
zone und in der DDR vollzog sich 
die ideologische Umgestaltung 
nach 1945/49 über einen längeren 

Zeitraum. Der Marxismus-Le-
ninismus wurde fester Bestand-
teil aller Studienrichtungen. Er 
entwickelte sich aber mehr und 
mehr zu einem Ritual, organisiert 
von den Parteileitungen an den 
Hochschulen und kontrolliert von 
der Stasi. Dieses System wurden 
nach sowjetischem Vorbild in 

allen sogenannten „Volksde-
mokratien“ eingeführt. An der 
bulgarischen Universität Sofija, 
an der ich in den späten siebziger 
Jahren studierte, wurde ich Zeuge 
vieler Beschränkungen des freien 
Studiums und propagandistischer 
Pflichtveranstaltungen. Kritische 
Diskussionen fanden nur im pri-
vaten Rahmen statt, und auch dort 
oft begleitet von der Furcht vor 
dem Geheimdienst. Die National-
bibliothek gestattete den Studie-
renden nur einen beschränkten 
Zugang zur Literatur. Ich durfte 
als Göttinger Austauschstudent 
den Lesesaal 4 mit Büchern, Zeit-
schriften und Nachschlagewerken 
aus der ganzen Welt betreten, 
ein Kommilitone aus Jena erhielt 
diese Genehmigung nicht.

Der Blick auf die Geschichte lehrt 
uns, die Freiheit, und das bedeutet 
auch die akademische Freiheit, als 
hohes Gut zu schätzen und sie, 
wo immer es nötig ist, zu verteidi-
gen. In unserem Leitbild beken-
nen wir uns aus diesen Gründen 
zu folgenden Grundwerten: „Die 
Stiftung Universität Hildesheim 

verwirklicht ihr Leitbild als eu-
ropäische Universität im Respekt 
vor der freiheitlich-demokrati-
schen Verfassung der Bundesrepu-
blik Deutschland und in beson-
derer Verantwortung des Landes 
Niedersachsen. Ein besonderes 
Anliegen ist ihr die Gleichstellung 
von Frauen und Männern sowie 

LASSEN SIE UNS AN DER UNIVERSITÄT HILDESHEIM ZUSAMMEN-
ARBEITEN. ZU UNSEREN REGELN ZÄHLT DIE BEACHTUNG DER 
WERTE, DIE IN UNSEREM LEITBILD DEFINIERT WURDEN. WIR 
WERDEN HIER WEDER HASS NOCH FEINDSCHAFT DULDEN. 
WIR ARBEITEN ZUSAMMEN, ALS STUDIERENDE, ALS LEHRENDE 
UND ALS FORSCHENDE. 
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von Menschen unterschiedlicher 
sozialer, ethnischer und religiöser 
Herkunft. Sie respektiert die Viel-
falt des Einwanderungslandes und 
fördert die Integration.“ 

Liebe Studentinnen und Stu-
denten, in der letzten Woche 
entging die jüdische Gemeinde in 
Halle nur knapp einem tödli-
chen Anschlag. Zwei Menschen, 
die zufällig in der Nähe waren, 
starben. Der Täter weist ein 
rechtsextremistisches, rassistisches 
und antisemitisches Profil auf. Er 
wird vor Gericht gestellt und für 
seine Taten verurteilt werden. Wir 
sollten dieses Attentat im Kontext 
sehen. Zwischen 2000 und 2009 
ermordeten Neonazis, der sog. 
NSU, aus Hass neun Mitbürgerin-
nen und Mitbürger, die überwie-
gend aus der Türkei stammten. 
1996 starben zehn Menschen, 
Asylbewerberinnen und Asyl-
bewerber aus Afrika sowie dem 
Libanon, in Lübeck durch einen 
rechtsextremistischen Brandan-
schlag. 1993 fanden fünf deutsch-
türkische Personen in Solingen 
den Tod ebenfalls durch einen 
rechtsextremistischen Brandan-
schlag. 1992 johlte ein riesiger 
Mob in Rostock-Lichtenhagen, 
als Rechtsextremisten Brandsät-
ze gegen ein Asylbewerberheim 
warfen, in dem sich über 100 
Personen aus Vietnam aufhielten. 
Es gibt also eine lange Geschichte 
rechtsextremistischer Gewalttaten 
in unserem Land. Es gibt auch 
eine Geschichte islamistischer 
Terrorakte in unserem Land, ich 
erwähne nur das Attentat am 
Breitscheidplatz in Berlin 2016, 
bei dem zehn Menschen starben. 
Der terroristische Rechtsextre-
mismus und der terroristische 
Islamismus zählen heute zu den 

größten Herausforderungen unse-
res inneren Friedens.

Als Universitäten stehen wir auch 
in einer Verantwortung gegenüber 
der Gesellschaft. Deswegen spre-
che ich heute über diese schlim-
men, abscheulichen Ereignisse. Es 
gibt sie auch in anderen Ländern, 
denken wir nur an die Anschläge 
in Neuseeland, Frankreich, Belgi-
en, Spanien, England, Norwegen, 
in den USA, in Kanada und in 
Russland. Aber es geht hier und 
heute um unsere Verantwortung 
für unser Land. Zu den großen 
Herausforderungen unserer 
deutschen Gesellschaft zählen der 
wiedererstarkte Rechtsextremis-
mus und der Antisemitismus. Wir 
sind als Menschen, als Mitglieder 
einer Universität, als Deutsche 
und als Europäer verpflichtet, 
dagegen aufzustehen. Wir verur-
teilen den Antisemitismus ebenso 
wie die Islamophobie. Beides sind 
mörderische Ideologien. Durch 
unser Reden und unser Handeln 
zeigen wir öffentlich, dass wir 
Hass, Rassismus und Diskriminie-
rung jeglicher Art ablehnen und 
verurteilen. 

Als Universität stehen wir zu-
gleich vor der Aufgabe, sowohl 
in der Forschung als auch in der 
Lehre Extremismus, Antisemi-
tismus, Rassismus und sonstige 
Formen der Diskriminierung 
intensiv zu bearbeiten. Wir zeigen 
außerdem, dass für uns als Mit-
glieder einer Universität Regeln 
gelten, die bedeutsam sind und die 
wir beachten. Die amerikanischen 
Politikwissenschaftler Steven 
Levitsky und Daniel Ziblatt haben 
in ihrem jüngst erschienenen Buch 
»Wie Demokratien sterben« auf 
die Bedeutung informeller Regeln 

hingewiesen: „Wie in allen Berei-
chen der Gesellschaft, vom Fa-
milien- bis zum Berufsleben, von 
der Welt der Wirtschaft bis zur 
Wissenschaft, spielen ungeschrie-
bene Regeln eine große Rolle.“ 
Verfassungen und Verfassungsor-
gane werden auf diese Weise er-
gänzt. Die beiden Autoren sehen 
in derartigen Regeln „Leitplanken 
der Demokratie, indem sie verhin-
dern, dass die alltägliche politische 
Auseinandersetzung in einen 
Konflikt ausartet, in dem keine 
Rücksicht auf Verluste genommen 
wird.“ (Steven Levitsky, Daniel 
Ziblatt: Wie Demokratien sterben. 
München 2018, S. 119 f.) 

Liebe Studentinnen und Studenten, 
lassen Sie uns an der Universität 
Hildesheim zusammenarbeiten. Zu 
unseren Regeln zählt die Beachtung 
der Werte, die in unserem Leitbild 
definiert wurden. Wer hier Diskri-
minierung persönlich erlebt, kann 
und sollte sich direkt an mich 
wenden.  Die Studiendekaninnen 
und -dekane, das Gleichstellungs-
büro, das Ideen- und Beschwer-
demanagement und der AStA 
bieten ebenfalls Beratung und 
Unterstützung an. Wir werden 
hier weder Hass noch Feindschaft 
dulden. Wir arbeiten zusammen, 
als Studierende, als Lehrende und 
als Forschende. 

Deshalb noch einmal: herzlich 
willkommen an der Universität 
Hildesheim! Ich wünsche Ihnen 
einen guten Start ins Studium und 
danke für Ihre Aufmerksamkeit!

Prof. Dr. Wolfgang-Uwe Friedrich, Poli-
tikwissenschaftler, seit 2002 Präsident 
der Stiftung Universität Hildesheim. 

Leitbild der Universität Hildesheim:
ZZZ�uni�hildesheiP�de�Srofil�leitbild

DER BLICK AUF DIE GESCHICHTE LEHRT UNS, DIE FREIHEIT, UND 
DAS BEDEUTET AUCH DIE AKADEMISCHE FREIHEIT, ALS HOHES 
GUT ZU SCHÄTZEN UND SIE, WO IMMER ES NÖTIG IST, ZU 
VERTEIDIGEN.
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// 3 FRAGEN – 3 ANTWORTEN //

Florian Eicke, studiert 
Umweltsicherung im Fachbereich »Mathematik, 

Naturwissenschaften, Wirtschaft und Informatik«

Warum den theoretischen Weg über das Studium Umweltsicherung 
gehen, statt auf direkterem Weg aktiv zu werden?

Zunächst einmal, weil Umweltschutz uns alle betrifft und ich es 
wichtig finde, einen Teil dazu beizutragen. Klar lernt man im Studium 

viel Theorie, aber das heißt nicht, dass sie keinen direkten Einfluss 
nimmt. In Seminaren und Gesprächen mit Kommilitoninnen und 
Kommilitonen wird einem vieles bewusst, was konkret etwas in 

Alltag und Umfeld verändert. Studieninhalte, wie die konsumkritische 
Stadtführung durch Hildesheim, knüpfen direkt ans Umfeld an.

Du hattest schon vor Studienbeginn Einblick in das kulturelle Leben vor 
Ort, hast deine Bilder bei der Kunstmeile ausgestellt und Musikevents mit 
organisiert. Hat sich deine Perspektive auf die Stadt dennoch erweitert?

Ja, das Studium ist ein sehr eigener Kosmos mit ganz neuen Möglich-
keiten und eine enorme Informationsquelle, die Zugang schafft zu 

Gruppen, Themen außerhalb des eigenen Studienfachs und Möglich-
keiten, aktiv zu werden. Ein Beispiel: auch vor dem Studium wusste 

ich von dem Veranstaltungsangebot im Audimax, aber irgendwie fehlte 
der Bezug dazu, oder die Gewissheit, dass man als Nichtstudierender 

willkommen ist. Vielleicht könnte die Uni deutlicher machen, dass sich 
viele Angebote nicht nur an Uniinterne richten.

Hast du eine Wunschvorstellung, wie du Stadt und  
Studium in der Zukunft mitgestalten willst?

Ich möchte einen Kunst- und Kulturraum gründen, der einerseits 
Atelier, andererseits Austauschplattform und Eventlocation sein 

könnte. Mit dem Anliegen, diesen Ort nachhaltig zu gestalten; viel zu 
up- und recyceln und aktivistischen Gruppen einen Raum zu bieten. 
Ich fände es toll, wenn Leute sich dort connecten können – egal, ob 
Studierende, Dozierende oder Hildesheimer Rentnerin. Locations 

dafür gibt es hier einige – ich habe mir schon welche angeschaut. Was 
natürlich genau so wichtig ist, sind Leute, die sich beteiligen wollen. 

Immer gerne her damit.

Die Fragen stellte Jorinde Markert.
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Elena Kachanovskaya 
studiert im Masterstu-

diengang »Sozial- und 
Organisationspäd-

agogik« im 3. Semester. 
Für ihre herausra-
genden Leistungen 

auf dem Weg in die 
Wissenschaft erhält 

sie das »Rotary-
Stipendium«. Sie hat 
zuvor an den Univer-

sitäten Novgorod 
und Hildesheim den 
deutsch-russischen 
Doppelabschluss 

im Bachelorstudium 
»Erziehungswissen-
schaft« absolviert. 

// CAMPUS //

IN MEINEM STUDIUM DER SOZIALPÄDAGOGIK BESCHÄFTIGE 
ICH MICH MIT KINDERN, DIE IN NOTLAGEN SIND. ICH HABE IN 
ZWEI LÄNDERN, IN RUSSLAND UND DEUTSCHLAND, STUDIERT. 
DAS ERSTE MASTERSEMESTER WAR SEHR SCHWER, ICH HABE 
VIEL ZEIT GEBRAUCHT, UM TEXTE ZU ÜBERSETZEN UND ZU 
LESEN. ES LOHNT SICH. MEIN TIPP AN ALLE ERSTSEMESTER: DAS 
STUDIUM IST EINE RIESIGE CHANCE, NUTZT ALLE MÖGLICH-
KEITEN, DIE ES AN DER UNI GIBT – GLAUBT AN EUCH.
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// RECHENZENTRUM //

Wie der Alltag im 
Rechenzentrum aussieht

Das Rechenzentrum der Universität 
Hildesheim teilt sich in viele 
Bereiche. Einer davon ist die  
»Verwaltung-EDV« (elektronische 
Datenverarbeitung), in welchem 
Mohanad Al Dabbas als Fachinfor-
PatiNer f¾r den first� und second�
level Support verantwortlich ist. 
Von Merejen Krinke (Text) 
und Daniel Kunzfeld (Foto)

Je nachdem, welche Aufgaben anstehen, ändert 
sich der Tagesablauf von Mohanad Al Dabbas. Die 
oberste Priorität hat jedoch immer die Behebung 
von Störungen, über die er meist telefonisch oder 
per E-Mail informiert wird. „Sobald ich morgens ins 
Büro komme, muss ich telefonisch erreichbar sein.“ 
Allerdings gibt es auch festgelegte, längerfristige 
Projekte; über diese spricht das Team im Rahmen 
der monatlichen Meetings im Rechenzentrum.

Die Aufgaben, die auf seiner täglichen To-do-Liste 
stehen, reichen von Beschaffungsanfragen für 
Rechner, Drucker sowie Laptops über Projekte 
wie zum Beispiel die Umstellung aller Rechner der 
Verwaltung auf Windows 10 oder die Beantwortung 
von Fragen zur Bedienung der Computer bis hin zur 
Behebung von Problemen. Diese kann Mohanad Al 
Dabbas teilweise über den Remote-Desktop lösen, 
was bei über 260 Client-PCs natürlich hilfreich ist. 
Insgesamt gibt es für die Verwaltung etwa 50 virtu-
elle Server, welche auf einem sogenannten »Hyper-
V-Failover-Cluster« gehostet sind. So sind neben 
der Verwaltung der Clients, den ganzen Daten und 
speziellen Diensten auch ein paar Programme oder 
Datenbanken auf diesen Servern installiert, sodass 
sie von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Verwaltung zum Arbeiten genutzt werden können. 
Sollte es also beispielsweise eine Berechtigungs-
änderung oder eine Störung in der Client-Server-
Kommunikation geben, weiß Al Dabbas direkt, 
welcher entsprechende Server angepasst werden 
muss und kann die Störung so schnell wie möglich 

beheben. Die Tage sehen allerdings nie gleich aus, 
da sich immer wieder neue Aufgaben und Heraus-
forderungen ankündigen. Und genau das ist es, was 
Mohanad Al Dabbas an diesem Beruf so gefällt: 
„Durch die Abwechslung wird man immer wieder 
herausgefordert und lernt etwas Neues. Außerdem 
mag ich es sehr, im Büro zu arbeiten und gleichzeitig 
trotzdem Kontakt mit Menschen haben zu können. 
Als Fachinformatiker für den first- und second-level 
Support ist das zum Glück möglich.“ 

Bereits im jungen Alter war Mohanad Al Dabbas 
klar, dass er später im IT-Bereich tätig sein würde. 
Nach seinem Abitur absolvierte er deshalb eine Aus-
bildung als Fachinformatiker für Systemintegration 
und arbeitete daraufhin sieben Jahre lang in einem 
Großunternehmen in Syrien. 2014 kam er nach 
Deutschland und arbeitete hier ein Jahr lang in ei-
nem großen Rechenzentrum in Hannover, während 
er parallel ein Projekt inklusive schriftlicher und 
mündlicher Prüfungen bei der IHK absolvierte, um 
sein Zertifikat durch die IHK anerkennen zu lassen. 
Danach bewarb er sich auf die Stelle an der Uni 
Hildesheim und ist seit Mitte 2017 im Rechenzen-
trum der Uni tätig. „Ich fühlte mich hier direkt sehr 
wohl. Während meiner Probezeit standen mir viele 
erfahrene, freundliche und hilfsbereite Kollegen zur 
Seite und gleichzeitig wurde mir von Anfang an viel 
Vertrauen entgegengebracht und viel Verantwortung 
übertragen.“ Das Arbeitsklima im Rechenzentrum, 
sowie in der gesamten Universität, motivieren ihn ne-
ben seiner Liebe zu diesem Beruf, sein Bestes zu geben.
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// RECHENZENTRUM  //



Präsidium (von 
links): Martin 

Schreiner, Irene 
Pieper, Matthias 

Kreysing, 
Wolfgang-Uwe 
Friedrich, Meike 

Sophia Baader und 
Jürgen Sander.
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UNIVERSITÄT 
LEITEN  

Das Präsidium und der Stiftungsrat der Universität Hildesheim 
verantworten die Entwicklung der Stiftungsuniversität. Wer in den 

beiden Organen mitwirkt – ein Überblick.
Von Isa Lange (Text) und Daniel Kunzfeld (Fotos)

// HOCHSCHULENTWICKLUNG //
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Das Präsidium 

Das Präsidium leitet die Universi-
tät Hildesheim und gestaltet deren 
Entwicklung. Die Mitglieder 
bereiten Entscheidungen der Gre-
mien und Organe vor und haben 
dafür Sorge zu tragen, dass die 
Universität ihre Aufgaben erfüllt. 

Prof. Dr. Dr. h.c. Wolfgang-Uwe 
Friedrich ist seit 2002 Präsident.  
In seinen Amtszeiten hat der 
Politikwissenschaftler die Gestal-
tungsspielräume der Hochschule 
erweitert: Nach der Überführung 
in die Trägerschaft einer Stiftung 
erhielt die Universität vom Ge-
setzgeber die Dienstherren- und 
die Bauherreneigenschaft sowie 
das Berufungsrecht. Beispiele für 
die rasante bauliche Entwicklung 
– jeweils im Kosten- und Zeitplan 
– sind das neue Forum am Haupt-
campus, der Mensaneubau am 
Hauptcampus sowie die Sanierung 
und Erweiterung der mittelal-
terlichen Domäne Marienburg 
zum Kulturcampus. Die Zahl 
der Beschäftigten ist von 2003 
um das Doppelte auf über 800 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
darunter 94 Professorinnen und 
Professoren, angewachsen. Die 
formelrelevanten Drittmittel sind 
in der Zeit von etwa 1 Millionen 
Euro auf heute knapp 7 Millionen 
Euro angestiegen.

Dr. Matthias Kreysing ist als 
hauptberuflicher Vizepräsident 
für Verwaltung und Finanzen seit 
2014 im Amt. Kreysing verant-
wortet den Gesamthaushalt der 
Universität; mehr als die Hälfte 
kommt als Finanzhilfe vom Land, 
ein Teil aus Drittmitteln, ein wei-
terer wesentlicher Teil sind befris-
tete Programmmittel. Er hat zuvor 
unter anderem die Stabsstelle Con-
trolling in Göttingen aufgebaut. 
Nach einem betriebswirtschaft-
lichen dualen Studium bei IBM 
in Stuttgart studierte Matthias 
Kreysing Sozialwissenschaften in 
Göttingen und London.

Der Zahlentheoretiker Prof. Dr. 
Jürgen Sander arbeitet seit 2009 
in Hildesheim und ist Vizepräsi-
dent für Lehre und Studium. San-
der befasst sich mit der Erhaltung 
und Schaffung attraktiver Studien-
angebote sowie mit der Sicherstel-
lung einer qualitativ hochwertigen 
Lehre, die eine Balance zwischen 
wissenschaftlichen Ansprüchen, 
gesellschaftlichen Anforderungen 
und – nicht zuletzt – studentischen 
Bedürfnissen findet. Darüber 
hinaus ist er Co-Vorsitzender des 
Niedersächsischen Verbundes zur 
Lehrerbildung. 

Die Erziehungswissenschaftlerin 
Prof. Dr. Meike Sophia Baader ist 
Vizepräsidentin für Forschung und 
wissenschaftlichen Nachwuchs. Sie 
leitet die Forschungskommission 
und das neue Graduiertenzentrum, 
das Nachwuchswissenschaftlerin-
nen und Nachwuchswissenschaft-
ler in der Phase der Promotion, 
Postdocs sowie Juniorprofessorin-
nen und Juniorprofessoren berät. 
Baader forscht und lehrt an der 
Universität seit 2005 im Bereich 
der Kindheits-, Familien- und 
Hochschulforschung. 

Der evangelische Theologe Prof. 
Dr. Martin Schreiner ist Vizeprä-
sident für Stiftungsentwicklung, 
Transfer und Kooperationen. 
Mit dem Team des Friend- und 
Fundraisings hat Schreiner eine 
Stipendienkampagne gestartet, die 
von der Bürgergesellschaft und 
Unternehmen der Region getragen 
wird: Waren es 2011 zunächst 23 
Deutschlandstipendien, können 
mittlerweile 119 Stipendien an 
Studierende vergeben werden. 
Der Stifterverband hat 2017 die 
Universität Hildesheim mit dem 
Deutschlandstipendienpreis und 
die Hochschulrektorenkonfe-
renz sowie der Deutsche Hoch-
schulverband haben 2018 die 
Universität Hildesheim für die 
Stipendienkultur mit dem Deut-
schen Hochschulfundraisingpreis 
ausgezeichnet. 

Die Literaturwissenschaftlerin 
Prof. Dr. Irene Pieper ist Vize-
präsidentin für Internationales. 
Die Internationalisierung ist ein 
wesentliches Strukturmoment 
der Universität Hildesheim. Als 
weltoffene Hochschule heißt sie 
Gastwissenschaftlerinnen und 
Gastwissenschaftler und Studie-
rende aus aller Welt willkommen, 
derzeit studieren weit über 800 
internationale Studentinnen und 
Studenten an der Uni. Sie kom-
men zum Beispiel aus der Türkei, 
Spanien, Syrien, Italien, Indien, 
Pakistan und der Schweiz.

Der Stiftungsrat

An einem Freitag im Oktober. 
Während für die 1650 Studien-
anfängerinnen und Studienan-
fänger die Einführungswoche in 
ihr Studienleben zu Ende geht, 
beginnen die sieben Mitglieder 
des Stiftungsrates ihre Sitzung. 
Die Rolle des Stiftungsrats ist 
vergleichbar mit dem Aufsichtsrat 
in einem Wirtschaftsunternehmen. 
Das stimmt nicht ganz, weil die 
Universität kein Wirtschaftsunter-
nehmen ist. „Aber wir sollen die 
Leitung der Universität kont-
rollieren. Kontrolle klingt so, als 
ob wir der TÜV sind – das sind 
wir nicht“, beschreibt Profes-
sor Werner Greve die Arbeit im 
Stiftungsrat. Zum Beispiel nimmt 
das Organ den Jahresabschluss 
inklusive der Wirtschaftsprüfung 
ab, berät das Präsidium, beschließt 
über Angelegenheiten der Stiftung 
von grundsätzlicher Bedeutung  
und debattiert über die Ausschrei-
bung und Ausrichtung von neuen 
Professuren – stimmt die Him-
melsrichtung? Deswegen ist die 
Zusammensetzung des Stiftungs-
rates mit Personen aus Wissen-
schaft, Wirtschaft und Kultur eine 
sehr gute Chance, sagt Greve. 
„Es geht zum Beispiel darum, 
dass man Themen der Zeit nicht 
verschläft. Da ist die Universität 
Hildesheim sehr gut aufgestellt, 
etwa in den Bereichen Digitalisie-

// HOCHSCHULENTWICKLUNG //
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rung, Diversität und Bildungsin-
tegration. Die Universität hat sehr 
wach und früh gehandelt.“ Die 
Chemie bei den Beratungen und 
Diskussionen ist außerordentlich 
gut, sagt Greve. „Es spiegelt sich 
wider, was die Universität intern 
auch kennzeichnet: Wir machen 
das hier gemeinsam, wir haben 
dasselbe Ziel – dass die Universi-
tät Hildesheim sich positiv entwi-
ckelt. Es ist eine gute Einrichtung, 
dass es so etwas gibt wie eine Ins-
titution, die Entwicklungsschritte 
noch einmal bedenkt.“ 

Die Universität Hildesheim ist – 
neben den Universitäten Göttin-
gen und Lüneburg, der Tierärzt-
lichen Hochschule Hannover 
und der Hochschule Osnabrück 
– eine Stiftungshochschule. 2003 
wurden die fünf Hochschulen 
in die Trägerschaft öffentlich-
rechtlicher Stiftungen überführt. 
Niedersachsen schrieb damit 
Hochschulgeschichte. Seitdem 
hat die Hildesheimer Universität 
mehr Entscheidungsspielräume, 
etwa bei Berufungs- und Bleibe-
verhandlungen sowie im Bauma-
nagement. 

Die Hochschulleitung wird durch 
die Einrichtung des Stiftungsrats 
von Personen aus unterschiedli-
chen Bereichen aus Wissenschaft, 
Wirtschaft und 
Kultur – vom 
Wirtschaftsun-
ternehmer bis 
zur Hochschul-
rektorin – un-
terstützt. Die 
Mitglieder des Stiftungsrats – Dr. 
Uwe Thomas, Prof. Dr. Yasemin 
Karakaşoğlu, Lavinia Francke, 
Prof. Dr. Johanna Eleonore 
Weber, Lars-Henner Santelmann, 
Prof. Dr. Werner Greve und 
Ulrich Dempwolf – sind Impuls-
geber und kritische Begleiter. 

„Die Stiftung Universität Hil-
desheim hat sich sehr positiv ent-
wickelt. Die Studierendenzahl ist 

explodiert, das Fächerangebot ak-
tueller denn je. Und auch wenn sie 
aus den Nähten platzt, schafft sie 
es, Kurs zu halten. Das liegt an der 
klaren strategischen Ausrichtung 
entlang der Leitthemen Bildung, 
Kultur, Diversität und Digitalisie-
rung und einem starken Zusam-
menhalt, ohne dass der kritische 
Diskurs zu kurz kommt. Für den 
Stiftungsrat bedeutet das Freude 
und gleichzeitig Herausforde-
rung“, sagt Dr. Uwe Thomas. 

Seit 2015 führt Dr. Uwe Thomas 
den Vorsitz im Stiftungsrat. Der 
gebürtige Heilbronner studierte 
Betriebswirtschaftslehre in Mann-
heim und lebt in Hildesheim. 
Von 1989 bis 2017 war Thomas 
in unterschiedlichen Positionen 
bei der Robert Bosch GmbH 
tätig, zuletzt als Vorsitzender des 
Bereichsvorstandes Automotive 
Aftermarket in Karlsruhe. Seit 
2013 ist Thomas Vorsitzender des 
Aufsichtsrates der Robert Bosch 
AG in Wien. 

Die Erziehungswissenschaftlerin 
Prof. Dr. Yasemin Karakaşoğlu 
ist seit 2004 Professorin für Inter-
kulturelle Bildung an der Univer-
sität Bremen, zudem war sie sieben 
Jahre Konrektorin für Internatio-
nalität und Diversität. Karakaşoğlu 
hat Turkologie, Politikwissenschaft 

und Germanis-
tik in Hamburg 
und Ankara 
studiert. Dem 
Stiftungsrat 
gehört sie seit 
2011 an. 

Lavinia Francke hat zunächst 
vielfältige Erfahrungen im Thea-
tergeschäft, Kulturaustausch und 
Kulturmanagement gesammelt, 
etwa als Geschäftsführerin der 
Theaterformen in Hannover, 
und war neun Jahre in leitender 
Position in der Kulturstiftung 
des Bundes tätig. Seit 2015 ist 
die gebürtige Kölnerin, die in 
München Rechtswissenschaft und 

Theaterwissenschaft studierte, 
Generalsekretärin der Stiftung 
Niedersachsen. 

Die Psychologin Prof. Dr. Johan-
na Eleonore Weber ist seit 2013 
Rektorin der Universität Greifs-
wald. Seit 2014 ist sie HRK-Vize-
präsidentin für Hochschulmedizin 
und Gesundheitswissenschaften. 
Sie forscht und lehrt seit 1994 als 
Professorin für Differentielle und 
Persönlichkeitspsychologie und 
Psychologische Diagnostik in 
Greifswald. 

Lars-Henner Santelmann ist seit 
2015 Vorstandsvorsitzender der 
Volkswagen Financial Services 
GmbH und verantwortet zudem 
den Vertrieb. Der studierte 
Wirtschaftswissenschaftler begann 
seine Karriere bei der Volkswagen 
AG, weitere Stationen führten ihn 
etwa nach Verona in Italien. 

Der Psychologe Prof. Dr. Werner 
Greve ist seit 2001 Professor an 
der Universität Hildesheim. Sein 
Arbeitsgebiet ist die Entwick-
lungspsychologie, hier forscht er 
insbesondere zum Umgang mit 
belastenden oder kritischen Le-
bensereignissen. Aktuell arbeitet 
er unter anderem in dem inter-
disziplinären Projekt »Inklusion 
Denken und Gestalten«, das 
von der VolkswagenStiftung im 
Programm »Schlüsselthemen der 
Gesellschaft« gefördert wird. Er 
ist der Vertreter des Senats der 
Universität Hildesheim in dem 
siebenköpfigen Organ.   

Als Vertreter des Fachministe-
riums wirkt Ulrich Dempwolf, 
Leiter der Abteilung Hochschulen 
im Niedersächsischen Ministeri-
um für Wissenschaft und Kultur, 
im Stiftungsrat mit. 

Alle Mitglieder des Stiftungs-
rats sind ehrenamtlich tätig und 
zeichnen sich durch eine breite 
Expertise und ein hohes Engage-
ment aus.

// HOCHSCHULENTWICKLUNG //

WIR MACHEN DAS 
GEMEINSAM, WIR 
HABEN EIN ZIEL.



Stiftungsrat (von 
links): Lavinia 

Francke, Werner 
Greve, Ulrich 
Dempwolf, 

Johanna Eleonore 
Weber, Yasemin 
Karakaşoğlu und 

Uwe Thomas. Nicht 
im Bild: Lars-Henner 

Santelmann.
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IMPULSE 
GEBEN  

Als Stiftungsuniversität hat die Hildesheimer Universität mehr Entscheidungsspielräume, 
etwa bei Berufungs- und Bleibeverhandlungen sowie im Baumanagement. Die 

Mitglieder des Stfitungsrates sind Impulsgeber und kritische Begleiter. 

// HOCHSCHULENTWICKLUNG //
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Türen öffnen, 
Transparenz 
schaffen und 

mehr Universität 
in der Stadt sollen 
die Zugänge zu 

Wissenschaft 
erleichtern.
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Auf dem Weg zur 
Studierendenstadt

Heinz-Werner Ernst lebt seit 
30 Jahren in Hildesheim. 
Als Vorsitzender der 
Universitätsgesellschaft hat er sich 
zum Ziel gemacht, die Universität, 
Stadt und Bürgergesellschaft näher 
zusammenzubringen. 
Von Nora Haddada (Interview)  
und Isa Lange (Foto)

Welche Bedeutung hat Hildesheim für Sie?

Ich empfinde Hildesheim als eine sehr lebenswerte 
Stadt. Mir ist wichtig, dass die Stadt nicht zu groß 
ist: man kennt sich, man kann sich gegenseitig 
ergänzen. Durch die Universität haben wir neue 
Impulse bekommen, die der Stadt gut tun.

Akademische Impulse?

Vielfältige Impulse. Erst einmal kommen Menschen, 
die einen anderen Erfahrungsschatz und neue 
Themen mitbringen. Dadurch verjüngt sich eine 
Stadt. Dennoch: Bis zur Studierendenstadt wird es 
noch ein weiter Weg sein. 

Was fehlt ihr dazu?

Das Bewusstsein, dass wir eine gute Universität 
haben, von der alle profitieren können. Ich möchte 
gerne Brücken bauen zwischen der Stadt und der 
Universität Hildesheim.

Was verbindet sie bereits?

Viele wissen gar nicht, wo Universität überall drin 
ist. In der Stadt; der Literaturkirche, in den Unter-
nehmen: Dort arbeiten Studierende und dort sucht 
und braucht man sie auch. Das heißt, wir müssen 
deutlich machen, dass wir für Unternehmen und 
Studierende als Standort attraktiv sind.

Funktioniert das?

Ich würde sagen, das ist ein Pflänzchen, das wächst und 
das wollen wir jetzt gut gießen, damit es größer wird. 

Was trennt Stadt und Universität?

Dass viele Lehrende und Studierende nicht in 
Hildesheim wohnen. 

Wie kann sich das ändern?

Wir brauchen in der Stadt für Studierende Initiativen, 
die Wohnraum günstig zur Verfügung stellen. Seitens 
der Stadt hieße es Infrastrukturen zu schaffen. Und 
wir brauchen eine Kneipenszene in der sich Studie-
rende, Lehrende und Bürgerinnen und Bürger treffen 
können. Bei den Lehrenden sehe ich das Problem, 
dass es heute leider viele befristete Stellen im akade-
mischen Mittelbau gibt, was die Lebensplanung und 
die Bindung an einen Standort nicht einfacher macht.

Welche Rolle sollte Wissenschaft im Alltag spielen? 

Wissenschaft sollte nachdenklich machen. Darüber 
was unser Handeln auslöst. Wie man Probleme und 
Herausforderungen dieser Welt mitgestalten und 
lösen kann. Sie sollte den Horizont erweitern. 

Was wünschen Sie sich für Hildesheim in zehn Jahren?

Dass Menschen hier gerne herkommen. Und dazu 
kann jeder beitragen, indem er sagt: Ja, ich lebe hier 
gerne. Lern’ uns mal kennen, komm mal zu uns. 
Und ich glaube, wir sind da auf einem guten Weg.

// UNIVERSITÄTSGESELLSCHAFT HILDESHEIM //
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14:06 Uhr

In der Buslinie 1 in Richtung Itzum/Scharfe Ecke entdecke ich 
bekannte Gesichter. Ich kenne sie aus meinen ersten Studienjah-
ren, von Lesungen oder von Fotos auf Buchumschlägen. Sie sind in 
Grüppchen unterwegs, vielleicht wohnten sie einmal zusammen in 
einer WG, vielleicht waren sie vor einigen Jahren im selben Schreib-
jahrgang, vielleicht haben sie sich auch erst im Literaturbetrieb 
kennengelernt. Es wird umarmt, gelacht, erzählt. Ob schon einmal so 
viele publizierte Autorinnen und Autoren gleichzeitig in einem Bus in 
Hildesheim unterwegs waren? Sie kommen von überall her und haben 
eines gemeinsam: Das Schreibstudium in Hildesheim. Heute treffen 
sie sich an der Domäne, um das zwanzigjährige Jubiläum des Litera-
turinstituts der Universität zu feiern. 

14:24 Uhr

Es ist ein warmer Sommertag, wir sitzen hinter dem Literaturhaus 
auf der Wiese. In Vorträgen und Lesungen geben die Schreibschul-

Im Juni 2019 feierte das Literaturinstitut der Universität sein zwanzig-
jähriges Bestehen. Ehemalige Alumni des Bachelorstudiengangs 
»Kreatives Schreiben und Kulturjournalismus« und des Masterstudien-
gangs »Literarisches Schreiben und Lektorieren« waren eingeladen, um 
über ihre Zeit in Hildesheim zu sprechen. In Vorträgen stellten sie die 
Verbindung zwischen Studium und „echter Literaturwelt“ her, in Lesungen 
gaben sie Einblicke in ihre Romane. Literaturstudentin Marie Minkov 
dokumentiert die Feier im Pächterhaus.         TEXT UND ILLUSTRATION: MARIE MINKOV

Wie Worte entstehen  
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Alumni Einblicke in Texte und Gedanken, die nach und während 
ihres Studiums entstanden sind. Wie gehen wir in Hildesheim an das 
Schreiben heran? Und was verändert sich nach dem Studium? Ich 
kenne fast alle vom Namen, einige persönlich, wie Helene Bukowski, 
deren Roman »Milchzähne« im Frühjahr erschienen ist. Thomas Klupp 
moderiert, er ist Dozent, Autor und Mitherausgeber der Anthologie 
»Institutsprosa«, in der – anlässlich des Jubiläums – 35 Autorinnen und 
Autoren ihre Zeit am Literaturinstitut Revue passieren lassen. „Für 
andere mag es ein Leben nach der Schreibschule geben“, schreibt Tho-
mas Klupp darin. „Für mich nicht. Einmal drinnen, bin ich nie wieder 
raus.“ (Institutsprosa, S. 217) 

17:13 Uhr

Literaturdozent Guido Graf und Autorin Ronja von Rönne machen 
Fruchteis, sie reichen die Portionen über die Bühne, ich bekomme 
die erste. Ich höre ihnen nur halb zu, während ich das Eis lecke und 
in Gedanken diesen Text hier vorschreibe und versuche, mich selbst 
als Schreibstudentin in diesen Kontext einzuordnen. In Hildesheim, 
so scheint es, haben wir alle sehr ähnliche Erfahrungen gemacht, auch 
wenn die Essays in »Institutsprosa« die Zeit in ein sehr romantisches, 
sehr nostalgisches Licht rücken. Sie schreiben über späte Telefonate 
mit Dozierenden, wenig Schlaf, Kaffee und Wein, Freundschaften, Lie-
beskummer und natürlich Schreibblockaden. „Der Literaturbetrieb ist 
voller Leute, die wissen, wie es ist, an der Scharfen Ecke auf den Bus zu 
warten oder hoch zum Leinkamp zu gehen, wenn man die 3 verpasst 
hat“(ebd. S. 175), fasst Alina Herbing dieses Gemeinschaftsgefühl zu-
sammen. Heute ist es nicht mehr die 3, die zur Domäne fährt, sondern 
die 1, aber ich weiß genau, was sie meint. 

20:26 Uhr

Später gibt es Veggie-Bratwurst mit Curryketchup. Die Stimmung ist 
entspannt, die unbekannten Gesichter mittlerweile vertraut. Alumni, 
die eben noch auf der Bühne standen, liegen jetzt auf der Wiese. Ich 
lausche Lesungen und Vorträgen und dem Gemurmel im Publikum. 
„War merkwürdig schön“ (ebd. S. 145), beschreibt Juan S. Guse das 
Wiederkehren nach Hildesheim. Zum Abschluss spricht der Gründer 
des Literaturinstituts Professor Hanns-Josef Ortheil mit der neu-
en Institutsleiterin Professorin Annette Pehnt über die Zukunft des 
Literaturinstituts. Schließlich begeben wir uns in Haus 1, das Literatur-
gebäude, in dem manche damals, manche noch heute tagtäglich sitzen 
und ihrem Schreiben nachgehen oder über Texte reden. „Als seien sie 
begehbar“, erinnert sich Mariana Leky. „Wir gingen durch die Texte, 
wir sagten: Da muss neu verputzt werden, da steht was schief, da steht 
was sehr gut, da fällt gleich was runter, hier stimmt das Raumklima, 
das würde ich da drüben besser machen, da wackelt was, da sind die 
Lichtverhältnisse optimal.“ (ebd. S. 15) Gefeiert wird dann später auch 
richtig, wir stoßen an auf die letzten zwanzig Jahre und natürlich auf 
die, die noch folgen werden.

// VON A NACH B //

Dirk Brall, Thomas 
Klupp, Mariana Leky 
und Katrin Zimmer-
mann: Institutsprosa – 
20 Jahre Schreib-
schule Hildesheim. 
Universitätsverlag 
Hildesheim, 2019.



Musik, Sport, Umwelt: 
Grundschulen haben die 
Verpflichtung, Kindern 
die Lebenswelt nahe 

zu bringen, sagt Sigrid 
Promann.
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Frau Promann, wir wollen einen 
Baum pflanzen. Kannst du uns  
sagen, wie wir das machen?

Sigrid Promann zieht zum Ende ihres Berufslebens eine 
Bilanz. Wir treffen die Schulleiterin in der Grundschule 
Beuthener Straße in Hannover-Mittelfeld.
Von Isa Lange (Interview) und Daniel Kunzfeld (Fotos) 

Im Eingang steht ein Schild: Herzlich willkommen. 
Es hängt auf Augenhöhe der Kinder – schließlich 
stehen die Kleinsten hier, an der Grundschule 
Beuthener Straße, im Mittelpunkt. 

An der Wand im Schulflur hängen Porträts der 
»Streitschlichter«. Jetzt, während der großen Pause, 
sind alle Schulkinder auf dem Schulhof. Schülerin-
nen mit orangefarbenen Westen passen im Flur an 
den Türen zum Pausenhof als Aufseher auf, sie sind 
aus den höheren Klassen. „Frau Promann, die Mäd-
chen da draußen ärgern mich“, ruft die Viertklässle-
rin. Sigrid Promann überquert den Schulflur und 
bleibt stehen: „Na dann wechsel doch vielleicht die 
Position mit dem anderen Aufseherkind.“ 

Der Pausengong ertönt, ein Mädchen kommt ange-
rannt, „Frau Promann, Frau Promann“, und nimmt 
sie in die Arme und läuft weiter ins Klassenzimmer, 
lächelt und sagt: „Wir haben jetzt Mathe.“ Sigrid 
Promann antwortet ihr: „Oh, das ist schön.“

Frau Promann, was fasziniert Sie am Beruf als 
Schulleiterin?

Ich finde es faszinierend, Neues zu entdecken, zu 
organisieren und in der Schule gemeinsam mit dem 
Kollegium, den Kindern und Erwachsenen etwas zu 
initiieren. Einen Betrieb und ein Schulteam zu leiten 
ist eine Herausforderung, macht aber unglaublich 
viel Freude. Ich möchte Neugier wecken.

Sie haben von 1977 bis 1980 Lehramt mit den Fächern 
Geografie und Deutsch an der Pädagogischen Hoch-
schule Niedersachsen, Abteilung Hildesheim – dem 
Vorläufer der Universität in Hildesheim – studiert. 

Die Inhalte, von denen ich am meisten profitiert 
habe, waren die Seminare, die einen Bezug zur Praxis 
hergestellt haben, die wissenschaftlich-theoretisch 
unterlegt den Bogen zum Schulalltag schlugen. 

Nach dem Studium kamen Sie in die Masse der 

// EIN TAG MIT //
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arbeitslosen Lehrerinnen und Lehrer, hangelten sich 
zehn Jahre mit Feuerwehrstellen durch, bis Sie 1992 
zur Grundschule nach Hannover-Mittelfeld kamen.

Bei der letzten mündlichen 
Prüfung in Hildesheim ver-
abschiedeten mich die Sozio-
logieprofessoren mit den 
Worten: „Frau Promann, Sie 
haben eine schöne Prüfung 
gemeistert. Tja, jetzt werden 
Sie in das Heer der arbeitslo-
sen Lehrer entlassen.“ Es gab 
damals einen Überschuss an 
Lehrern – und keinen Bedarf. 
Viele meiner Studienkollegen 
sind in andere Berufe gegangen 
und standen später als Lehrer nicht mehr zur 
Verfügung. Zehn Jahre habe ich gewartet, mich mit 
Nachhilfejobs über Wasser gehalten. Das war sehr 
mühselig. Aber ich bin dran geblieben, ich wollte 
unbedingt Lehrerin werden und war durch vieles 
Bemühen mit einer Feuerwehrstelle endlich drin im 
Schulbetrieb. Es folgte die Bereitschaft, solche Feu-
erwehrstellen immer wieder auszufüllen, von einer 
Schule zur nächsten zu reisen. Später habe ich fest-
gestellt, dass das eine gute, harte lehrreiche Zeit war, 
ich habe verschiedene Schulstufen kennen gelernt, 
war mit auf Klassenfahrt in der Orientierungsstufe, 
ich habe alles mitgemacht, was sich mir geboten hat, 
habe an Brennpunktschulen und wohl situierten 
Schulen, in kleinen und großen Klassen gearbeitet.

Wie leitet man eine Grundschule?

Man kommt morgens durch die Tür und muss 
präsent sein, weil schon die ersten Telefonanrufe 
ankommen. Es ist die besondere Herausforderung 
dieses Berufs, während der Unterrichtszeit, zu 
Pausenzeiten oder am Nachmittag permanent für 
Fragen, Anliegen, Nöte und Sorgen ansprechbar zu 
sein. Die Arbeit am Schreibtisch kommt ein bisschen 
zu kurz. Die schafft man erst in den Ferien oder 
am späten Nachmittag. Dann fängt man an, das, 
was man wie ein Eichhörnchen gesammelt hat, zu 
sortieren, was mache ich mit der Information? Was 
bedeutet das für die Schule, die Eltern, die Kinder? 
Das ist eine besondere Anstrengung, die aber sehr 
befriedigend sein kann, weil wenn man angefragt 
wird, zeigt es, dass das Vertrauen da ist. 

Welche Fragen werden an Sie an einem Schultag 
herangetragen?

Aus dem Kollegium erhalte ich Fragen wie: „Eine 
Mutter will, dass ihr Kind in eine höhere Klasse 
springt, was mache ich nun?“ oder „Sollen wir eine 

Konferenz 
einberufen?“ oder 
„Ich brauche jetzt ganz schnell für 
ein Elterngespräch einen Raum, es ist alles besetzt, 
hast du noch eine Idee?“. Oder der Hausmeister 
kommt und sagt Sätze wie: „Oh! Bei der Toilette 
kommt Wasser raus. Das Schloss ist kaputt, und 
nun?“ Es sind unterschiedliche manchmal schlicht 
erscheinende Fragen, auf die Menschen eine Ant-
wort suchen in diesem schnelllebigen Prozess, um 
Sicherheit und Ruhe zu haben. Viele lösen das über 
feste Sprechstunden, das kann man so machen, aber 
dann entgeht einem ein Großteil des Lebens und 
viele Dinge geschehen, ohne dass man sie nach-
vollziehen kann. Ich habe immer gerne im Betrieb 
gelebt. Und die Fragen der Kinder, wenn ich über 
den Flur gehe, sind so vielfältig: „Frau Promann, 
der Ball vom Bolzplatz ist weg und wir wollen doch 
Fußball spielen, was sollen wir denn jetzt machen? 
Der ist auf dem Dach gelandet.“ oder „Wir wollen 
einen Baum pflanzen, kannst du uns sagen, wie 
wir das machen müssen?“ oder einfach: „Ich habe 
meinen Schuh verloren.“ All das sind Sachen, die 
wollen besprochen werden. Es gibt keine Frage von 
Kindern, die ich nicht ernst nehme. Kinder haben 
einen sehr klugen Verstand, was die Beurteilung 
ihrer Umwelt und von Prozessen angeht. Deswegen 
ist es gut, wenn man ihnen zuhört. 

Was geben Sie und Ihr Team den 320 Kindern im 
Stadtteil mit auf den Lebensweg in den vier Grund-
schuljahren?

Man würde jetzt erwarten: Sie sollen lesen, schrei-
ben und rechnen können. Ich glaube, das Wichtigste 
ist, dass wir eine Wertschätzung den Kindern entge-
genbringen, dass sie ihre Persönlichkeit entwickeln 
und in den vier Jahren stark und selbstsicher 
werden, in dem, was sie können. Mit einem posi-

 »Schule und Umwelt«, 
»Lernen und Entwick-

lung«, »Rollentheorien 
in der Soziologie«, 

»Funktion und Struk-
tur der Unterrichts-
vorbereitung eines 
projektorientierten 

Deutschunter-
richts« – Studien-
buch von Sigrid 

Promann.
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tiven Gefühl: Schule ist prima, ich kann lernen, 
dass, was ich mache, das ist wertvoll. Das ist die 
Voraussetzung, um erfolgreich lernen zu können. 

In der Grundschule Beuthener Straße gibt es eine 
Schulbücherei. 2500 Bücher – vom Bilderbuch über 
Erstlesebücher – warten darauf, von den Kindern gele-
sen zu werden. Und wenn man den Schulhof betritt, 
hört man auch schon einmal Hühner gackern, Zweit-
klässler betreuen die Hühner. Was bewirken solche 
Angebote im Grundschulalltag der Kinder? 

Es ist das bisschen mehr, was Kinder brauchen, um 
sich im Leben zurecht zu finden. Ich denke, dass 
gerade die Grundschule die Verpflichtung dazu hat, 
den Kindern die Lebenswelt nahe zu bringen. All 
das, was sie im Kopfe lernen müssen, die Theorie 
wie lesen, schreiben und rechnen, muss auch irgend-
wie verankert sein. Ein Teil des Schullebens besteht 
darin, dass ich Kindern die Wirklichkeit nahe bringe, 
indem ich sie hier hereinhole etwa in Form von 
Tieren – welche Stadtkinder haben Kontakt zur viel-
fältigen Tierwelt? Sie können durch den realen Kon-
takt zu Hühnern emotional viel lernen, vielleicht 
mehr als durch zweidimensionale Bilder oder den 
Fernseher. Es bleibt uns nicht erspart, die Realität in 
die Schule zu holen, sie anzufassen und zu erleben. 
Das Lesen gehört zum Leben, und das kann man in 
der Schulbücherei jede Woche trainieren. Genauso 
wie sie beim gesunden Frühstück in der Pausenhalle 
erleben, dass das Essen nicht nur aus Weißbrot 
und Süßigkeiten besteht. Genauso ist es mit dem 
Kulturabo, wo die Kinder Musikerinnen, Künstler 
und Museen besuchen. Wir nutzen alles, was das 
Leben in Hannover bietet, und es bietet viel, um den 
Kindern die Wirklichkeit zu zeigen. Schule ist ein 
sehr komplexes System. Um den ganzen Menschen 
zu bilden, braucht man eine große Gemeinschaft. 
Alles gehört dazu – auch die Gesundheit und die 
Bewegung, um Fortschritte zu machen. Wir arbeiten 
in einem Bildungsnetz und profitieren sehr davon, 
etwa bei der Sprachförderung mit hervorragen-
den Lehrkräften, die etwas für die Kinder und die 
Eltern tun. Wir haben über 20 Lesementoren, die 
aus dem Stadtteil kommen und Senioren von überall 
aus Hannover, die einzelne Kinder in den Klassen 
betreuen und mit ihnen Lesen üben. Sie sind auch 
einfach da, das ist ein tolles Wohlgefühl.

Sie sind ein experimentierfreudiges Kollegium.

Man ist ein gutes Kollegium, wenn jeder mit seinen 
Lehrerstärken etwas tun darf und auch einmal freie 
Hand hat. Eine Kollegin arbeitet wissenschaftlich 
und das macht sie mit den Kindern und die haben 
etwas davon. Eine andere Kollegin entwickelt krea-
tive Projekte, das darf auch etwas kosten und den 

Rahmen von Stunden und Zeiten sprengen. Bei 
dieser schweren und sehr belastenden Arbeit, die 
Lehrer zu tun haben, in der sie mit vielen Schicksa-
len konfrontiert werden, ist es wichtig, dass sich die 
Lehrer am ihrem Arbeitsplatz wohlfühlen und dafür 
ist die Schulleitung verantwortlich. 

Gemeinsam mit Eltern haben Sie das „gesunde Früh-
stück“ ins Leben gerufen. Jeden Mittwoch bietet die 
Schule den Kindern ein leckeres Frühstück an. Ein 
ehrenamtliches Team aus Müttern, Vätern und Groß-
eltern schmiert morgens Brote, schneidet Obst und 
Gemüse, kocht Tee und presst frischen Orangensaft. 
Wie können Eltern in der Schule mitwirken?

Eine Schule muss den Sinn einsehen, dass sich Eltern 
beteiligen sollten. Eltern sind ein wichtiger Teil des 
Prozesses des Lernens und Erziehens. Die Mitarbeit 
der Eltern muss gewünscht und gewollt sein, es gibt 
viele Schulen, die machen ab 8 Uhr die Tür zu und 
man kommt nicht mehr hinein. Das ist aus meiner 
Sicht der falsche Weg. Was man tun muss, ist Bedarfe 
zu formulieren: Wo kann denn ein Einsatz von 
Eltern sinnvoll sein? Wir haben viele Möglichkeiten 
definiert, Brote schmieren, beim Lesen zuhören als 
„Leseeltern“, in der Bücherei eine Stunde in der 
Ausleihe helfen. Es gibt Eltern, die im Schulvorstand 
oder Schulelternrat mitorganisieren oder Ausflüge 
begleiten. Dann sind Kinder stolz, weil ihre Eltern 
da sind und helfen. Und die Eltern haben das 
Gefühl, sie sind willkommen und akzeptiert. 

Eltern sind wichtige Bezugspersonen für ein Kind, 
damit es gut lernen kann. Bildung funktioniert durch 
Beziehung. Wie holen Sie die Eltern mit ins Boot, 
damit Kinder beim Lernen gut begleitet werden? 

Die Basis dafür ist Verständigung und Vertrauen. 
Eltern vertrauen uns in der Schule ihr Kind an. 
Was ist Bildung, was muss ein Kind können für die 
Zukunft? Die Eltern sind da oftmals überfragt und 
haben keine Vorstellung. Es ist wichtig, transparent 
zu kommunizieren, was erwartet die Schule? Es 
gibt viele Eltern, die aus verschiedenen Kulturen 
kommen und eine andere Vorstellung von Bildung 
haben, oder aus einem schwierigen sozialen Umfeld 
kommen. Man leistet als Eltern viel, wenn man mit 
seinen Kindern regelmäßig etwas liest. 

Stichwort Digitalisierung – wie bringen Sie denn den 
Wert eines Buches den Kindern bei? Welche Heraus-
forderung liegt in all den digitalen Geräten?

Man muss die Digitalisierung differenziert betrach-
ten. Ohne Medien können wir nicht leben. Es ist 
wichtig, dass die Kinder den Umgang damit lernen, 
darüber sind wir uns einig. Aber: Man merkt die 

// EIN TAG MIT //
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// EIN TAG MIT //

Auswirkungen der Technik auf die Kinder. Viele 
Kinder sind nicht mehr in der Lage, sich über einen 
längeren Zeitraum auf eine Sache zu konzentrieren. 
Das ist dann schwierig, wenn wir fordern: Schreib 
einmal eine Geschichte. Was deutlich zu spüren ist, 
ist, dass es einen sehr großen Verlust an sprachlichen 
Ausdrucksfähigkeiten gibt. Das führt auch dazu, 
dass es eine gewisse emotionale Armut gibt, Spra-
che und Emotion gehören zusammen, wenn ich die 
Sprache nicht habe, drücke ich das mit Händen und 
Fäusten aus. Manche Kinder wissen nicht mehr, wie 
gehe ich auf ein anderes Kind zu, wie spreche ich 
es an? Das ist unsere Aufgabe, das Vermögen, sich 
länger auf etwas zu konzentrieren, in die Tiefe zu 
gehen, etwas sich erarbeiten zu wollen, zu schulen. 
Das gehört dazu, um erfolgreich lernen zu können. 
Wenn wir die Fähigkeit verlieren, uns auszudrücken, 
auf Menschen zuzugehen, Gefühle zu äußern, uns 
anzustrengen, hat das beim erwachsenen Menschen 
später Auswirkungen.

An die Mittelfelder Grundschule gehen Schülerinnen 
und Schüler, deren Eltern aus 30 verschiedenen Natio-
nen stammen. Einige kommen aus Mittelstandsfamilien, 
andere aus armen Haushalten. Wie wichtig war es für 
Sie in den 27 Jahren an der Grundschule Beuthener 
Straße, den Blick auf das einzelne Kind zu richten?

Ich finde diese Schule wunderbar, gerade weil sie 
so eine Mischung hat. So ist die Zukunft, so wird 
unsere Welt sein, genauso wie sie hier jetzt in der 
Schule ist, mit den verschiedenen Menschen aus 
verschiedenen Nationen und den verschiedenen 
Päcklein, die sie zu tragen haben. Das ist unglaublich 
bereichernd, deswegen bin ich an dieser Schule so 
gerne gewesen. Auf das einzelne Kind zu blicken 
ist ein Prinzip, es geht nicht anders. Menschen sind 
unglaublich vielfältig, jedes Kind ist anders und lernt 
anders, deshalb ist es unerlässlich, immer auf das 
einzelne Kind zu schauen, es wahrzunehmen und es 
da abzuholen, wo es steht.

Ein anderes Thema: Mobbing im Alltag. In allen Bil-
dungseinrichtungen können gemeine Urteile und Kom-
mentare über jemanden fallen, die denjenigen Men-
schen im Herzen treffen. Wie schafft es die Schule, 
dass statt Ausgrenzung Wertschätzung gelebt wird?

Wie lernt man Respekt? Die Grundvoraussetzung 
sind wir Erwachsenen, die wir hier in dem Apparat 
tätig sind. Wir müssen eine Haltung einnehmen und 
die muss ich deutlich zeigen, in dem was ich tue. Das 
Banalste, was niemand so wirklich ernst nimmt, ist 
das Vorbild. Ich, als Erwachsene, als Schulleiterin, als 
Lehrerin, bin hier jederzeit Vorbild. Das heißt: Ich 
grüße immer. Ich bin immer höflich. Ich höre immer 
zu. Das, was ich als Wert von dem anderen erwarte, 

das repräsentiere ich in allem, was ich tue. Es ist 
normal, dass Kinder manchmal gehässig sind, weil 
sie ihre Grenzen austesten. Aber wir Erwachsenen 
müssen das hören und konsequent darauf reagieren. 

Wie wirken die Kinder an diesem Klima mit?

Es gibt Regeln in der Schule, wir involvieren die 
Kinder, sie sind Streitschlichter, Aufsichtspersonen 
und regeln im Schülerparlament – das ist unsere 
Demokratie: Wie wollen wir auf dem Schulhof mit-
einander umgehen? Die vierten Klassen übernehmen 
die Aufsichten an den Türen. Wir sprechen mit 
ihnen über Respekt, sie lernen: Wie spreche ich ein 
anderes Kind an, was mache ich, wenn der mir nicht 
gehorcht, wann hole ich einen Erwachsenen? Wenn 
es einen Streit gibt, dann treten die Streitschlichter 
ein. Sie sagen „Stopp“. Wie schlichte ich einen Streit? 
Die Kinder haben Dienste, sie haben die Ausbil-
dung gemacht, sie können das besser als manche 
Erwachsene. Es gibt eine Vorgehensweise, die nicht 
diskriminierend ist, sondern Probleme lösen will. 
Wie wollen wir in der Klasse zusammenleben? Das 
ist eine tägliche Frage. Das ist Teil des Unterrichts. 
Erst wenn ich eine Gemeinschaft geformt habe, ist 
Lernen möglich – und dazu gehört diese tägliche 
Auseinandersetzung, stündlich, minütlich, im Flur, 
überall. Streit hat immer Vorrang, wenn Kinder aus 
der Pause mit Streit ins Klassenzimmer kommen, 
wird das geklärt. Sonst brodelt das unterm Tisch 
weiter und die Kinder sind die ganze Stunde mit 
Zank beschäftigt. Im Schülerparlament sitzen die 
Klassensprecher der zweiten, dritten und vierten 
Klassen, sie treffen sich jede Woche – es liegt zu viel 
Müll rum, es gibt Streit auf dem Schulhof, wir möch-
ten eine längere Pause, wir wünschen uns ein neues 
Spielgerät, die Toiletten sind immer dreckig, was 
machen wir jetzt? Sie suchen nach Lösungen, das 
Schülerparlament habe ich als Schulleiterin begleitet. 

Sind Sie stolz, wie sich die Kinder organisieren?

Unglaublich! Wenn man Kinder ernst nimmt und sie 
beteiligt, haben sie Lösungsvorschläge, die unglaub-
lich gut und nicht unrealistisch sind. Sie können gut 
begründen und das sollen sie ja auch lernen. Für die 
Schaukel haben sie zum Beispiel eine Regelung ge-
funden, in der ersten Pause sind die Kinder der Klas-
se 2 dran, in der zweiten die Klasse 3. Und man stellt 
sich an der Seite an. Die Regeln werden aufgeschrie-
ben und verkündet und dann machen wir das so. 
Und es klappt! Oder – sie wägen das Für und Wider 
ab: Es gibt Äste, man kann mit Stöcken so schön 
Butzen bauen. Ja, aber, man darf den Bäumen keine 
Äste abreißen, und außerdem: Es kommen Kinder, 
die machen die Häuschen kaputt. Sie einigen sich auf 
Regeln, sie reden miteinander. Das finde ich toll.
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// EIN TAG MIT //

Wo erleben Sie die Grenzen des Handelns? Was kann 
man verändern im Leben von Kindern? 

Wir haben viele Rückschritte in der Entwicklung 
von Schule hinnehmen müssen, wir haben immer 
weniger Unterrichtszeit. Die Stundenzahl hat sich 
in meinen 30 Berufsjahren massiv reduziert. Von 28 
auf mittlerweile 20 in manchen Klassen. Durch die 
begrenzte Lehrerzahl muss ich bei Vertretungsfällen 
auf pädagogische Mitarbeiter zurückgreifen. Ich 
bräuchte sehr viel mehr Lernzeit, rhythmisiert mit 
Erholungszeiten, um bei Kindern etwas bewirken zu 
können. Um die vielen Bedarfslagen von Kindern zu 
erfüllen, bräuchten wir viel mehr multiprofessionelle 
Teams in den Schulen. Ich brauche den Psychologen 
viel schneller und öfter, ich brauche die pädagogi-
schen Hilfskräfte, die sich um einzelne Kinder küm-
mern, wir haben sehr viele Problemlagen, da müsste 
schneller und konkreter Hilfestellung geschehen. 
Aber da ist die Bürokratie davor, dann ist wieder 
ein halbes Jahr um. Und dann hängt ein Kind in der 
Schule und bekommt eigentlich nicht das, was es 
braucht. Das ist verschwendete Zeit, das geht nicht. 

Was erwarten Sie von Nach-
wuchslehrkräften?

Sie müssen wirklich Enga-
gement mitbringen, eine 
gewisse Anstrengungsbereit-
schaft zeigen, es ist ein harter 
Beruf. Natürlich sollen sie als junge Menschen nicht 
überfordert werden und Unvollkommenheit und 
Unwissenheit gehören dazu. Ein bisschen Lebens- 
praxis wäre aber nicht schlecht – eine Lehrerin oder 
ein Lehrer soll hier Kindern etwas für das Leben bei-
bringen. Ich finde es gut, wenn sie in Organisationen 
mitgewirkt haben, etwa im Sportverein oder in der 
Kirche, und Verantwortung für Gruppen übernom-
men und die Dynamik erlebt haben. Sie müssen 
Selbstbewusstsein mitbringen und Vorbildfunktio-
nen erfüllen. 

Was geben Sie Studentinnen und Studenten mit auf 
den Weg, die hier ihr Praktikum absolvieren?

Wir haben an unserer Schule jede Menge Studen-
tinnen und Studenten der Universität Hildesheim, 
aus dem Masterstudium, für Praktika, Referen-
darinnen und Referendare. Es ist ein Geben und 
Nehmen, für die Lehrkräfte, die die Studierenden 
in der Praxisphase betreuen, ist es eine Chance, sie 
haben mehr Kräfte im Klassenzimmer, die sich mit 
um die Kinder kümmern können. Sie sollen hier in 
der Schule einen Raum haben, sich auszuprobieren. 
Sie haben die Möglichkeit, auch Fehler machen zu 
können, nicht traurig zu sein, wenn etwas nicht 

gleich funktioniert, sich entwickeln zu können. Und 
dabei haben sie Menschen an ihrer Seite – aus der 
Schule und der Universität –, die sie unterstützen 
und ihnen helfen, zu reflektieren. Was kann ich 
besser machen, wie läuft das wirklich, was probiere 
ich beim nächsten Mal aus? Diesen Weg zu begleiten 
und sie mit dem Schulalltag bekannt zu machen, 
darin liegt die Chance der »Schulpraktischen Stu-
dien«. Sie verdienen jegliche Unterstützung, beson-
ders durch eine hervorragende Vorbereitung und 
Begleitung auf die Praxis während des Studiums. Ich 
hoffe, dass sie dann hier herausgehen und sagen: So 
kann ein Betrieb laufen, hier kann ich gut arbeiten, 
hier bin ich richtig. 

Was bedeutet Differenzierung im Unterricht?

Sechs verschiedene Mathearbeiten. Differenzierung 
muss man können. Wenn man meint, die Kinder 
müssen alle dasselbe machen, dann ist man hier 
falsch. Die Realität sieht so aus: Eine meiner Klassen 
hat zwei Kinder mit Unterstützungsbedarf in der 
geistigen Entwicklung, dann sind noch drei, die als 

Förderkinder den Unterstüt-
zungsbedarf im Lernen haben, 
dann gibt es Kinder, die schwa-
che Grundschüler sind, jene, die 
das Mittelfeld bilden und jene 
im Hochbegabtenbereich, die 
besonders intelligent sind. Wir 
haben einen Altersunterschied 

von manchmal bis zu drei Jahren. Und ich habe 
Kinder, die nur begrenzt Deutsch sprechen, weil 
sie aus Familienhäusern mit Migrationshintergrund 
kommen. Und es gibt Kinder, die gar kein Deutsch 
sprechen, weil sie gerade erst aus Syrien kommen. 
Jetzt soll ich in dieser Klasse unterrichten, habe noch 
einen Förderlehrer und einen Schulbegleiter in der 
Klasse. Jetzt soll ich den Unterricht planen – das muss 
für jedes Kind irgendwie stimmig sein, ich habe ein 
Thema, da kann jedes Kind auf seine Weise teilneh-
men. Das kann man hinbekommen, aber man muss 
die Lehrwerke und Übungsmaterialien differenzieren. 
Die Kunst ist es, eine Lernatmosphäre herzustellen, 
wo keiner dem anderen etwas neidet, wo jeder zu 
seinem Recht kommt auf seinem Niveau. Jemanden 
rauszuschicken, der nicht in die Klasse passt, das ist 
nicht Inklusion. Jedes Kind gehört dazu. 

Siebzehn Jahre waren Sie Kopf und Herz der Grund-
schule, wie die Schule zum Abschluss schrieb. Was 
werden Sie vermissen?

Den menschlichen Kontakt, das Kinderlachen, das 
Zugewandtsein. Und das Neue – die Prozesse zu 
gestalten, jetzt kommt mal wieder etwas anderes, 
eine Herausforderung – das werde ich vermissen.

SCHULE IST PRIMA. ICH 
KANN LERNEN. WAS 
ICH MACHE, DAS IST 
WERTVOLL.



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

96

Pe
rs

pe
kt

iv
en

 au
f D

iv
er

sit
ät

ANZEIGE

ANZEIGE



// DIGITALISIERUNG //

Das »Zentrum für Digitalen Wandel | Center for Digital Change« 
erarbeitet aktuell verschiedene Aktivitäten, um den Austausch und 

die Vernetzung an der Universität und in der Region Hildesheim im 
Kontext des Digitalen Wandels zu unterstützen. Aus der Agenda:  

 Internetportal // Die Website wird die Serviceleistungen des 
Zentrums für Forschung, Lehre und Transfer darstellen. Ziel ist es, 
alle Angehörigen der Universität bei Ihrer Arbeit im Kontext des 
Digitalen Wandels auch online zu unterstützen und Vernetzungs-

angebote zu schaffen.

Tagung // Eine zweitägige Tagung mit Workshops und Vorträgen 
zu Forschung, Lehre und Transfer stellt im Sommersemester 2020 

die fächerübergreifende Vielfalt der Projekte an der Universität 
Hildesheim im Kontext des Digitalen Wandels vor. Gemeinsam 

können neue Forschungsthemen diskutiert oder Forschungspartner 
in- und außerhalb der Universität gefunden werden.

Zertifikatsprogramm // Mit dem Zertifikatsrahmen »Kompetenzen 
für den Digitalen Wandel« können die Fachbereiche Studieren-

denleistungen zu digitalen Schwerpunkthemen in ihren jeweiligen 
Bereich zertifizieren. Das Dachzertifikat bietet übergreifend 

einheitliche Standards und Regelungen, die von den Fachbereichen 
genutzt werden können.

Monatliche Präsentationsveranstaltung // Innerhalb einer Veranstal-
tungsreihe können Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der 
Universität Hildesheim ihre Forschungs- und Projektergebnisse 

vorstellen. Das Zentrum organisiert die Veranstaltung, in der zum 
Beispiel Bücher, Studienergebnisse, Theorien oder ein Artefakt mit 

einer breiteren Öffentlichkeit diskutiert werden können. Diese Reihe 
ist ein übergreifendes, öffentliches Angebot, um den Austausch über 

Digitalisierungsthemen langfristig in der Region zu verankern.

Ringvorlesung // Im Sommersemester 2020 startet eine interdis-
ziplinär ausgerichtete Ringvorlesung, in der Digitalisierungsthemen 

aus unterschiedlichen Blickwinkeln thematisiert werden. 

Im »Zentrum für Digitalen Wandel | Center for Digital Change« befassen 
sich Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler mit der Grundstruktur, der 

Komplexität und den Chancen und Risiken des digitalen Wandels aus 
technischer sowie sozial-, kultur- und geisteswissenschaftlicher Forschungspers-

pektive. Kontakt: Geschäftsführerin Dr. Bianca Burgfeld-Meise  
burgfeldmeise@uni-hildesheim.de | www.uni-hildesheim.de/zfdw
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KET-Gründungslabor berät 
bei Gründungsvorhaben

Ab 2020 erhält die Universität Hildesheim knapp 2 Millionen 
Euro verteilt auf vier Jahre, um eine Gründungsförderung 
aufzubauen und zu etablieren. Die neue »Kompetenzwerk-
statt für Entrepreneurship und Transfer« – kurz KET – soll 
in Hildesheim zukünftig Professorinnen und Professoren, 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und Studierende in ihren 
Gründungsvorhaben professionell beraten und unterstützen.

„Wir wollen die Potentiale, die hier in Hildesheim sind, 
heben. Mit der KET-Werkstatt bauen wir eine Infrastruktur 
für Gründungsteams auf. Ein Labor entsteht, in dem sich 
Gründungsteams aller Fachbereiche treffen und austauschen 
können und Beratung erhalten“, sagt Dr. Astrid Lange. Die 
Gründungsbeauftragte der Universität Hildesheim und Kopf 
des Antragsteams hat gemeinem mit dem Wirtschaftswissen-
schaftler und Projektleiter Professor Athanassios Pitsoulis, den 
Stabsstellenleitern Dr. Johanna Jobst und Markus Weißhaupt 
sowie der Psychologiestudentin Rebecca Neugebauer und dem 
Informationsmanagement-Studenten Lukas Sontheimer das 
Bundeswirtschaftsministerium und das Land Niedersachsen 
überzeugt. „Wer die Idee hat, zu gründen – von Fachüber-
setzen über Bildungswissenschaften, Sozialpädagogik, Kultur 
und Philosophie bis zu Wirtschaft und Informatik –, kann sich 
an uns wenden. Wir nehmen die Gründungsideen ernst“, sagt 
Athanassios Pitsoulis. Es gebe bereits Gründungsteams, „die 
in den Startlöchern stehen“ und sich auch auf die begehrten 
EXIST-Gründungsstipendien bewerben können.        ISA LANGE
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relation@uni-hildesheim.de

In der Vielfalt von 
Informationszugängen und 

Informationsquellen muss man 
es schaffen, sich zu orientieren. 

Wir können in einer Welt, in 
der Künstliche Intelligenz ein 

Teil des Ganzen ist, nicht mehr 
unterscheiden, ob ein Text von 

einer Maschine oder einem 
Menschen geschrieben wurde. 

Wichtig ist es also, kritisch mit der 
Information umzugehen.

“

„

PROF. DR. THOMAS MANDL 
über das Lesen von Informationen im Netz. Mandl

befasst sich mit Informationskompetenz und Demokratie.
Mehr dazu lesen Sie in der nächsten Ausgabe.

WINTERSEMESTER 2019/2020 

DIE RELATION
Journal der Universität Hildesheim

Interview mit 
Professor 

Sebastian Thrun
über Künstliche 

Intelligenz
Seite 64

Theorie und Praxis

SOMMERSEMESTER 2017 

DIE RELATION
Journal der Universität Hildesheim

Alles auf Null?

WINTERSEMESTER 2017/2018 
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Was uns zusammenhält

Wir nähern uns gesellschaftlich 
relevanten Fragen an. Wir 
treffen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler. Diese 
Menschen faszinieren uns und 
inspirieren vielleicht auch Sie.  
Die bisher erschienenen 
Ausgaben finden Sie online:

www.uni-hildesheim.de/relation
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Wer die Universität am Laufen hält –  
diesmal das Team Anker Peers

Dienstags am Kulturcampus. In die »Einführung 
in die Theaterwissenschaft« nimmt Kerstin Opper-
mann – Studentin der Kulturwissenschaften – ab und 
an eine Schülerin mit, die mehr über das Studium 
erfahren möchte. „Wir treffen uns an der Domäne, 
gehen in den Seminarraum, unterhalten uns. Die 
Hemmschwelle für die Ratsuchenden ist niedrig, wir 

// HINTERGRUNDPROZESSE //

Sorgen für 
Orientierung: 

Studienberaterin 
Sonja Weber, 

Umweltstudentin 
Franziska Röhrig und 
Kulturstudentin Kerstin 

Oppermann.

sind gleich per Du.“ Was ist ein Semester? Wie studiert man? – diese Fragen von Jugendlichen beantwortet 
auch Franziska Röhrig seit zwei Jahren. Sie schlägt dann vor: Komm doch mal am Donnerstag um 8:00 Uhr 
mit in meine Vorlesung. Die 26-Jährige ist selbst Masterstudentin und kennt sich gut aus in der Universität. 
Als »Anker Peer« teilen die beiden ihre Studienerfahrungen, stehen vor Schulklassen, zeigen Jugendlichen 
den Campus, die Bibliothek und plaudern aus dem Nähkästchen. Seit 2012 schult die Studienberatung das 
studentische Beratungsteam, zehn Studierende aus allen Fachbereichen gehören dazu. „Neulich habe ich 
eine Schülerin aus Süddeutschland, der ich bei der Vorbereitung auf die Eignungsprüfung geholfen habe, 
auf dem Kulturcampus wiedergetroffen – als Studentin“, freut sich Kerstin Oppermann.                   ISA LANGE
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